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Zweyte Abtheilung.

Allgemeine Raisonnements und Betrachllmgm über
das Duell.

I. Abschnitt.

Vorläufige Bemerkungen.

^3,,' haben bisher ein Gemälde betrachtet, das uns mit
den Hauptzügen der Vorzeit und den merkwürdigsten Sce¬
nen , aus dem alten Ritrcrwescn bekannt machte. Wir
haben unS der Turniere unsrer Vater erinnert, wo die Hel¬
den, welche Deutschland an den Hunnen, (Dbotriten und
wenden gerächet, vor den Augen der Fürsten, der Frauen
und Jungfrauen erschienen, wo sie in prächtigem Aufzuge
ihre Helme beschauen, ihren Adel und Sitten beurtheilen
ließen, und hierauf den Ihrigen in einem Spielgcscchtc zeig¬
ten, wie fürchterlich sie dem Feinde senn würden. Wir kom¬
men aus d?m grauen Alterthum und dein mittlern Zeital¬
ter, aus dem wir nur das Interessanteste zu Erreichung
unsrer Absicht berührt haben, auf unser gegenwärtig aufge¬
klärteres Jahrhundert zurük, wir wenden nun unsre Vlike,
von jenen Zeiten der Kraft und Hochherzigkeit ab, und
heften sie nunmehr auf die unsrigen; wir verlassen unsre ge¬
harnischten Voraltern mit Helln, Schild und Schwert, und
beschäftigen uns nun mit einer andern Gattung Ritter, wel-



che mit leichtern Waffen ein Uebel unterhalten, das desio
strafbarer ist, weil es meistenrheils aus minder ediern An¬

trieben herrührt, und weder zu allgemeinem Nuzen dienen,

noch allemal einen unzweideutigen Beweis von Herzhasiig-
kcit abgeben kann.

Ich will keine Vcrgleichnng der Vorzeit mit der unsri-

gcn anstellen; ich enthalte mich, den kriegerischen Muth,

die Biederkeit und die Empfindungen der Ehre und Wahr¬

heit der Alten, gegen diejenigen unseres Zeitalters abzuwä¬
gen, um zu sehen, durch was jener Seelcn-Adel, jene

kluge Würdigung sei» Selbst, und die verabredete Achtung >
alles dessen, was groß war und billig, m jenen gewebt, i
genährt und gestärkt worden; in wie fern und in welchem i

MaaS eS noch heut zu Tag geschehe. Ich überlasse diese !

Gegencinandcrstcltung sein forschenden Blir und der eigene» s
Beurtheilung des Lesers, der aus dem Gesagten gar leicht i

und von selbst das Resultat wird ziehen kennen; aber ich i
verehre den Schweiß, durch welchen der Stammvater ei¬
nes stiftsmaßigcn LehensolgerS die Rechte zu erwerben lehr¬

te, die heut zu Tag von vielen durch Weichlichkeit und Uii-
mannlichkeit vcrunehrt werden.

Nur einige wenige Bemerkungen wolle man mir erlau¬
ben.

Der Leser wird frenkich in jenen Zeiten der Nicht-Cnl-

tnr, wo die Fakel der Philosophie und der gereinigte» Mo¬
ral, in Meynungen, Sitten und Eebrauclwu, noch kein all?

gemeines Licht verbreitete, aus manche Barbaric stoßen;
er wird hin und wieder die Ehre, bald in einem seltsamen

Gewände, bald aus Begriffe und Vorstellungen gestüzr er-
bliken, die von den mistigen abweichen. Er wird das Geb

stsse der Religion vcrsümlichet, und anstatt wahren Ehre-



ficnthumS, Mönchs - Theologie, Aberglauben und Schwär¬

mern) antreffen. Er wird dieses beobachten und sich wun¬

dern, wie auf einem solchen Boden voll Unkrauts, so man¬

cher Keim des Guten auskommen, und so manche Tugend

mir einer schimmernden Große hcrvorsprosien kennen, die

heut zu Tag denen, welche sieh zu einem solchen Schwung

der Seele zu ohnmächtig suhlen, als Erzählungen, a»S

den Fabelzeiten vorkommen werden. Sie werden mit Er¬

staunen den Einfluß wahrnehmen, welchen Erziehung und

Sitten in die Herzhastigkeir der alten Ritterschaft voriger

Jahrhunderte gehabt. Hier hatte alles, auch die Spiele

der stiebe, ein kriegerische Ansehen, die Farben, der Na-

mcnzug, der Sinnspruch der Geliebten, zierten den Schild

des Liebhabers.

Die Schranken des TurnierpkazeS öffneten sich jedesmal

als ein neues Feld der Ehre, wo der Sieger vor den Au¬

gen der ganzen Nation oder eines Theils derselben, die Krone

der Belohnung anS den Handen der größten Schönheit er¬

hielt. Iczt vergleiche man mir diesen Tagen der Ehre die

heutigen, wo beynahe Trägheit, Unempsindlichkcit herrschen,

wo. ein Theil nnsicr Krieger die Lanzen, mit welche» ihre

Vater fochten, nicht erheben können.

Turnier-Könige, Herolde uns Waffen - Porsevanten er¬

innerten den jungen Ritter, der zum erstenmale im Turnier

"schien, an die Thaten seiner Ahnherren. „Gedenke, wes¬

sen Sohn Du bist!" riefen sie ihm zu: „und schlage nicht

„aus der Art." Der edle Jüngling nahm weder Wappen,

»och Fcldloflmg, noch Wahlspruch an; trug eine Deke über

seinen Schild, damit sein Geschlcchtswappen nicht siclsibar

werde, biS Sckwcrt oder Lanze die Deke zerhauen oder zer-

nssen haben würde. Dfr ließ er auch den Schild ganz weiß;

Tapferkeit und Tugend mahlten ihm ein Sinnbild darauf.



Man vergleich? unsre Zellen m't den damaligen, wo sich
-unsre Barer immer wehr und mehr durch wechselseitige Ban¬

de der Freundschaft zu vereinigen gesucht, und sich, außer
dem natürlichen Rechte, die Namen Vater, Sohn und

Bruder beygelegt haben. Diese glücklichen Zeiten sind nicht
mehr, wir haben auch säst die Keime solcher zärtlichen M

liebevollen Empfindungen ausgercutct: diese geheiligten

Pfänder und Namen, welche unsre Barer mit so viel Edel-
muth und Mühe zu vermehren bedacht waren, und welche
die Natur selbst über alle andre Würden gestehet hat, sind

beynahe verächtlich geworden. Es scheint, daß man sich
schäme, sie zu führen und die Bande der Blntsftcundschch
nichtv angenehmes mehr für uns haben.

Das Hirngespinnst des hohen TouS des Wohlstands,
ein Ekel gegen das Natürliche, machen uns zum Theil ge¬

gen den Ruf der Barer und die Empfindungen des Her¬
zens künstlich sühllos.

Wenn wir diese Wahrheiten aus die Drille anwenden

wollen, so, bemerken wir, daß es fast das Ansehen habe,
als ahmten wir heut zu Tage mehr ihren Thorheiten als

ihren Tugenden nach.

Die Vewegungsgründe zu den Duellen her Alten und

den Aweykämpftn der Vorzeit, scheinen, wo nicht ganz un¬

schuldig, wenigstens doch weit weniger vcrabschcuungs-und
strafwürdig zu seyn, als eS die Ursachen sind, welche die
neuern Duelle gewöhnlich veranlassen.

Die ersten Aweykampfe wurden eigentlich, wie wir in

der Ersten Abtheilung ersehen, zum allgemeinen Besten ein¬

geführt. Man suchte ehedem eine kleine Anzahl Zwcykäui-

pftr auS, um das Blut beyder Armeen zu schonen, welch!



durä' ihren Sieg oder Tod das Schiksal der Könige und

ihrer Staaten entschieden.

Eine andre Gattung der, wie man mcynt, erlaubten

Duelle, soll diejenigen seyn, die auf die Entdckung gewisser
Laster zielcten, die nicht nach gewissen Regeln cntdekt wer¬
den konnten, Anstatt nun, daß sich dergleichen Personen

selbst herausgefordert hatten, so wendeten sie sich zuvörderst
an ihren Landeshcrrn. Man führte die Kämpfer in einen

vierekigten Plaz, und wann der Waffcnherold ausgerufen
harte: Laßt die guten Leute ihren Kampf antreten i so er¬
wartete jedermann den AuSggng.

Man glaubte auch, daß eS im Adelichen -der Ritterli¬

chen Stande, gewisse Beleidigungen gebe, die nicht anders
als mit Blut des Beleidigers abgewischt werden konnten.

Es mußte aber ein solcher seine Ausforderung erst dem Kö¬

nige vorzeigen und um die Erlaubnis bitten, die ihm sehr
selten versagt ward.

Man schlug sich hinwiederum mit andern § um den Na¬
men eines braven Kerls zu erlangen. Dergleichen Zwey-

kampfe fielen oft zwischen Rittern zwey vcrschiedner Natio¬
nen vor, die sich einander in der Tapferkeit nichts nach¬

geben wollten,

Man griff auch einige unter dem Vorwande besonders
an, daß man die unterdrükte Gerechtigkeit retten wollte.
Und diese Vorstellung, mit welcher die ehemaligen Ritter
eine besonders hohe Stufe der Ehre verbanden, weil sie als¬

dann für Vertheidiger der Unschuld, der Religion und Tu¬

gend angesehen seyn wollten, hat eine unzählige Menge
Aweykampfe oder Duelle nach sich gezogen.

Endlich nahm dann auch die Liebe, wovon schon umständ¬

licher geredet worden, an dergleichen Zwcykampfcn großen
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Antheil. Und damit man dieselben cntrveder desto anschn-^
lichcr machen, oder die Zaghaften zu desto größerm Muth
anreizen möchte, so erfand man allerley falsche Mariimn
der Ehre und Reputation, die sowohl vielen braven Helle«
als verzagten Menschen Blut und Leben gerostet haben.

Ehe wir uns nunmehro mit Untersuchung der Moraliiff
der Duelle beschäftigen,wollen wir vorerst bey den eigen»
lichen Ursachen und der Quelle stehen bleiben, auS der i»
unsern Zeiten die allermeisten Duelle zu entspringen Pflege«,
Die Hauptveranlassungcn hlezu, können wohl na6) allge¬
meiner Erfahrung, keine andre seyn, als:

1. ) Unrichtige Begriffe von Ehre und Schande.
2. ) Die Folge davon: Ein falsches ?omt Rbon.

neue.

g.) Rachbegierhe.
g.) Unrecht verstandene und übel angewandte Ta¬

pferkeit und Herzhaftigkeit.
5.) Neid, Eigenliebe, allzugroße Empfindlichkeit und

andre Fehler, die aus der Unsüclichkcit entsprin¬
gen, von deren besonders schädlichen Einflüssen
in der folgenden dritten Abtheilung ausführli¬
cher gehandelt werden solle.

Vorjezo wollen wir über diese scstgcscztcn Hauptursache»
besondre Betrachtungen anstellen: wir schließen uns aba
dabey in die Gränzen ein, welche wir uns bey so mancher¬
ley wichtigen Gegenständen , verzeichnen mußten. Unnidg-
lich laßt sich hier alles sagen, was hierüber gesagt werden
konnte. Wir wollen nur die Hauptidcpn zusammentrage»,
und sie alödann dem wettern Nachdenken des jungen Leser»
überlassen«



— >oy

!l. Abschnitt«

Won der wahren Ehre, dem falschen ?oiut ä'iion-

iwur ruid der Oraclie»

E
hre, auf Selbstliebe gepfropft, ist Würdigung seines

Ichs. Sie kann rechtmäßig oder unrechtmäßig, kleinlich

und windig, oder groß und edel seyn. Oft ist sie freylich nichts
als ein dummes Hirnphantom oder ein nothdürftigcs Kleid
für die armselige Blöße. Wahre Ehre hingegen ist eines
der größten unter den irdischen Gütern, zuweilen wichtiger
als das Leben. Sie bestehet in einer Meynung andrer Leu¬
te , dadurch sie einen Menschen hoher als andre achten; und

diese Meynung und Hochachtung gründet sich allezeit auf
einen Vorzug vor andern, den die Leute an demjenigen,
ddn sie hochachten, zu finden vermeyuen, welche dann, wann

man sie auf Seiten dessen, der hochgeachtet wird, betrach¬
tet, eben das, was mau Ehre neundt, ausmacht.

Die wahre Ehre ist die edelste und erhabenste Empfin¬

dung der Seele, die uns die Größe unsers Ursprungs und
unsrer Bestimmung fühlen läßt. Sie ist nichts anders, als

der Eindruk, der von der wahren Tugend herrühret; sie ist
die günstige und gegründete Meynung der Rechtschaffenen
von unsern Verdiensten und Geschiküchkciten, und von der

Absicht, sie aus die beste und gcmemnüzigste Art anzuwen¬
den. Die Ehre bestehet also auch in dem Verlangen, ge-
ehrc zu werden, und Ehre haben oder ein Mann von Ehre



zu seyn, darin: Nichts zu thun, daS der Ehrenbezeugun¬

gen unwürdig ist. Man lerne aber cigenchürnliche Ehre
und erborgte Ehre, wahre und falsche Ehre wohl von emanda
unterscheiden; man schäze jene nach ihrem Werthe, und last
sich diese nicht blenden. Alle Titel, aller Rang, alle Ver¬

züge , die wir blos unsrer Geburt zu danken haben, das st

erborgte Ehre, das ist kein Verdienst, aber Verbindlichlei!
und Antrieb, sich Verdienste zu erwerben, und dadurch ge¬
rechtere Ansprüche auf jenen Vorzug zN erlangen.

Alle Ehre, die durch unrechtmäßige, niedrige Mittel er¬

worben wird; alle Ehre, die in einem ausgelassenen zügel¬
losen Wesen, im Laster gesucht wird, das ist falsche Schre¬

ist wahre Schande.

Niemand erniedrige sich also dadurch, daß er demjeni¬

gen, den blos erborgte Ehre schmükt, eben die Achtung er¬
weise, die er dem Verdienste schuldig ist.

MonkcsguieU bauet seine Monarchie äuf die Ehre. L«-

KriegSsiaat hat einen ähnlichen Grund. Man muß sie aber,

ganz besonders bey dem Stünde beobachten, welcher sich!
vorzüglich dieselbe zuschreibt, der sich, die Wachsamkeit, sift

zu bewahren, als eine eigene Pflicht auferlegt. Die Ee->
Kurt macht aber, wie schon gesagt, weniger Ehre, als sie!

befiehlt. Große Würden fordern große Tugenden. Sei« i
Herkunft rühmen, heißt nichts anders , als das Ver-!

dienst eines andern loben. Keiner hat für unsern Ruhm ge- j
lebt, auch daS gehört uns nicht an, was vor unS war.!

Die Seele allein adelt. Der Adel ist ein Ehren-Stand, I

der einem zur Belohnung der Tugenden und Verdienste M ^

der höchsten Obrigkeit verliehen worden, und auf die Nach¬
kommen erbet. Dahero kann der Adel eigentlich um dem
ersten, wahre Ehre bringen; und der, der ihn erbt, »inst



wenn er wirklich cdel seyn will, sich solcher durch eigene

Tugend und Verdiente tycilhajtig machen. Nur Verstand,
nur Tugend und Verdienste adeln den Menschen, oder nach

Iuvenals Worten: Adel ist der Name, der in seiner ei¬

gentlichen Bedeutung immer unterscheidende Vollkommen¬
heiten und Verdienste bezeichnete. Daher» sollte ein jeder

junger von Adel nach Verdiensten ringen, die ihn wükdig
machten, geadelt zu werden, wenn er es noch nicht wäre.
Dadurch würde eilt jeder die Stiftung seines Adels in sich
erneuern, und durch ein solches Emporstreben nach adeli-

chen Tugenden- sich zuw ersten seines Geschlechts machen.

Das Leben eines Edelmanns ist ein Leben, das allein

der Ehre gewidmet ist, und seine schönsten Güter bestehen

in seinem guten Rufe.

Der Adel, als daS Zeichen der Ehre, ist demnach der

erste Grund, der einen Edelmann zu lauter rühmlichen und
ausnehmend schonen Handlungen verbindet. Denn der Stoff

der wahren Ehre sind nicht der Adel, nicht Titel, nicht

Macht, sondern erhabne Gesinnungen und Handlungen.

So ist auch der Soldaten-Stand, ein Stund der Eh¬
re. Der edle Eharakter eines Ossieicrs von Ehre, muß den

gemeinsten Soldaten schöner Gedanken und folglich der wah¬
ren Ehre fähig machen. Diese aber erlangt man nur allein
durch weise, gerechte, großmüthige und tugendhafte Hand¬
lungen.

Das erste Gesez des Edelmanns und des Ofsicierö sey
also die Ehre, die Großmut!) uud der Wille des Fürsten,

dein er dient. Und weil eben seine größte Ehre darum be¬
hebet, trenn er dem Fürsten treu und redlich dient, so muß

er auch diesem alle Neben- Absichten aufopfern. Es muß den



Ofstclcr UichrS abhalten, in dem Gehorsam gegen Ihn, Ehre !
zn suchen, alle Hmdeniissc, die man ib,m in den Weg legt, !
zu übersteigen, und in der Tugend selbst seine Belohnung l
zu finden. Er muß nicht allein Ehre im Befehlen, sondern ?
auch im Gehorsam suchen. Wer Niemand gehorchen will, -
kann keine Begriffe von der wahren Ehre haben; und wer ^
diese in dein Ungehorsam findet, hat eine anstehende Krank- i
heil, die zn fliehen ist. Denn bey dem Soldaten ist Um !
gehorsam daö größte Verbrechen. «) s

Die ^s
*) Man findet Leute, die allonkhalbeü gehorchen, nur dang ;

nicht, wann man sie vom Fcindoabrnfet. Die Ehre kann Leu- !i

te antreiben, ungehorsam zn seyn. Wäre es nicht gut, wen» l

man don Gehorsam so her» als die Kühnheit hielte> und dem !!

Soldaten benbräcbte, er könne nie mehr Ehre erwerben, als I

wenn er gehorchet? Die Gesezc der Aegnptier belcgren den, i

der »oü'einer Fahne gewichen, und den Ungehorsam mit ei- I

nerle» beschimpscnder Strafe. Wollen wir neuere Verspiele? ^
Die Lürkcn geben uns eins. Der Befehl, welcher einem Bäs¬

sen den Kops abfordert, so grausam er auch seyn kann, ist hei- ^

lig. Wer sich rettet, ist bey der Nation oben dadurch beschim¬

pfet. Seine Kinder erben die Schande; sie heißen Söhne des

Flüchtlings. Man siehet, daß der Ungehorsam bey alle» nicht

aus einerley Ursache entstehe. Heute wird einer gutwillig fol¬

gen, loclchcn morgen ein andrer nur so weit fortschleppet, als !

es ihm zn gehen belieben wird. Ein Svldar, der in der Be- j
sazung gehorchet, kau» im Felde widerspenstig sc»n. Ein Grie- !

che, welcher in den Gefechten die Befehle des Xcnop h ons, l

die ihn in Gefahren jagten, unverzüglich erfüllte , weigerte l

sich aus einem Lhale zu gehen, wo der Schnee abgcschmvlzen

war. Die Schweizer forderten be» Ccrisoles - Schlachtsold

oder Abschied. Die Weimarer wollten nicht über den Rhein ?

gehen, vielleicht hätte sie Herzog Bernhard bis über die !

Poreuäischen Gebirge gebracht. Der Officicr muß die Ursachen !

des Uebels erforschen, sie kennen lernen, und suchen sich Ge¬

horsam !



Die Ehrbcgierde darf nie in Ehrgeiz auSar-

t e n. Jene ist erlaubt, ist natürlich, ist Keim der Tugend;

l dieser ist strafbares, schändliches Laster, verderbliche Lcidcn-

! schuft, Tod aller wahren Tugend. Man lerne diese tyran¬

nische Leidenschaft rennen. Sie ist eine Geißel der mensch¬

lichen Gesellschaft, und belehnet mcisienthcils früher edcr spa¬

ter, mit Schande und Elend! Man muß also seiner

1 Ehrgicrdc die beste, edelste Richtung geben,

i Die Vorzüge des Geistes und dcS Herzens allen Vorzügen

j des Standes und dcS Ranges; Weisheit und Tugend al-

! lcn Titeln und Würden; stille Handlungen der Menschen-

s , liebe und des Wvhlrhuns allen geräuschvollen aber weniger

s nüzlichcn Tbatcn vorziehen. Man gehe noch weiter; rei-

r nigc, erhöhe seine Ehrbcgierde iroch mehr. Man suche nicht

K allein die Ehre bey den Menschen, sondern bey Gott. Kci-

s nen Beyfall zu erlangen, seines Beyfalls immer fähiger und

würdiger zu werden, daS, das muß man daS Ziel seiner

st höchsten Ehrbcgierde seyn lasten!

s Man muß nicht sowohl nach Ehre, als nach dem streben,

^ was Ehre bringt, was ehrwürdig ist; nicht nach Ruhm,

! sondern nach dem was rühmlich ist ! nicht nach Beyfall und

!l Lob, sondern nach dem, was Beyfall und Lob verdienet.!
a horsam zn verschaffen. Hiezu sehe ich kein Mittel, als man
ß erfülle den Svldatcn, oder doch den größten Theil derselben
! nur der llcbcrreining, daß der, so ihm befiehlt, es nicht ohne
^ Recht thue, daß er ihn nicht hasse, daß er Ehre im Gehorsam er¬
st werbe, und daß es zu seinem Besten gereiche, wem er gehör¬
st che, daß er nicht ungerachet widerspenstig seyn werde, daß
» wenn er auch den General niederstieße, so wie bey den Nö-
t mern, noch ein Volk, ein Senat, andre Legionen, da seyn wer-
st den, die ihn strafen könne».



Dies ist wahre Größe, wahrer Adel des

und Fähigkeit zu cwigblcibcndcr Ehre!

Geistes, Grund

Man lasse sich zur Warnung dienen, die Ehre nie
seinem lezten Zwei zu machen, sonst können wir desselben >
leicht ohne unsere Schuld verfehlen. Nur den Venfall u»> !

scrcs Gewissens und den Beyfall Gottes, nur die kann uns i
Niemand ohne unsere Schuld entreisscn. Darnach laßt u»§ i

streben, und wir werden nie vergeblich arbeiten, nie unsc- ^

res Ziels verfehlen. ^

Wenn Erziehung und Gewohnheit, dem Menschen dir

Achtung für sich selbst und seines Gleichen zum ersten Be¬
dürfniß macht; wenn er seine Seele gewöhnet, sich üba!
sich selbst zu erheben, und den Beyfall 'seines und der küns-!

tigen Jahrhunderte einzuernten; wenn er seine Ehre ima>
der Tugend, für das schäzbarsic unter allen Gütern hält,
und die Sorge für dieses moralische Daseyn, ihm die Ehir

kostbarer als daö Leben und die Schande schrellichcr mid^
furchtbarer als die Vernichtung machet: so werden niednzS l

Neigungen gewiß wenig Herrschaft über ihn haben.

Die Mutier der größten Thaten im Kriegs- der edeistt»

Aufopferungen, des kühnsten Muthes, ist Ehre und Patrio¬
tismus. Der Officier, der nicht von diesem Feuer, von ei¬
nem gewissen hohen edlen Stolz aus sich und die Krisle
seiner Heerführer, von diesem Römer Geist belebt wird, Ml>

sich auch nie zu jenen Aufopferungen erheben können.

O wie viel vermag Ehrbegierde über menschliche Se¬
len ! Wie vieles, daS die menschliche Kräfte zu übersteige»

scheint ! Man scze diese Triebfeder in Wirkung, so ist»!-
les Leben. Man nehme sie weg, so ist alles todt. Nr
Ehre kann die Grenzen des Lebens erweitern; die Nat»>

aber kann es nicht. Was führet die geharnischten Echo-»
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,cn durch die verachteten Gefahren mit Freuden ins gewisse

Grab, sagt ein großer Dichter. Was? die Ehre — Vater¬

landsliebe. Was waren jene Helden, ein Dccius, ein R.e-

gulns und die Latoncn, anders als Männer, deren er¬

habene Seele nur allein von Ehre und Tugend lebte!

Was war der Preis, der in den Olympischen und Jsth-

mischen Spielen errungen werden konnte? Das Lob, der

zujauchzende Beyfall — die Ehre.

Nach was strebten die Helden Roms, was war daS,

lcztc Ziel ihrer Wünsche, die Entschädigung für alle ihre

Aufopferungen, der höchste Lohn aller ihrer Arbeiten, den

zu erhalten, sie alles wagten? Die Pracht des Triumphs,

und durch diesen, die auf Patriotismus und Vaterlandsliebe

gegründete Ehre.

Was hat die neuern Helden zu jenen großen Thaten an-

gcfcucrt, welche der staunenden Nachwelt fast unglaublich

vorkommen werden ? Was hat ihr Andenke» und ihren Ruhm.

verewiget? was anders als die Lbre.

WaS belebte den Muth jenes erhabnen Kriegers, der

sich so oft durch Entschlossenheit, Tapferkeit und andre Hel¬

den-Tugenden in der Schlacht und durch Güte nach dem

Kriege auszeichnete, der sich bald mit kühnem Flug neben

Weimars Bernhard, neben Eoulle und Turerme empor

hob, und den seine Thaten schon in der frühesten Jugend,

gleich jenem Besiegte der Gallier ") des Brutus und Lar-

ho-o). Spanier bc» Rocroy der Türke» bey

Zenta -h), und der Schweizer bey Matignan-j-^ ) unter

die Zahl der Helden einrciheten? Was gab ihm den hohen

H) Eselse. ?ompejus. EonöH -h) hch-
LW- ) krimt-ilcris I.



Schwung in «Tom, was vortreflicl) und schön war? war

srincn seltenen Talenten besondern Glanz? Gewiß waren

es, bey noch andern edle» Ä>»rieben, anch vorzüglich die

mächtigen, Seele erhebenden Empfindungen der wahren
Ehre.

") Ich verschweige den Namen dieses erhabenen, suscinerHe!»

denfamilie abstammenden Fürsten, aus Ehrfurcht für eine sei¬

ner glänzendsten Lugenden, die Bescheidenheit. Ich

nenne ihn nicht den theuern Namen, von dessen Reiz die

große Seele eines Friede rieb des Einzige» ganz ent-

zükt und erfüllt war, der sich Heil zurief seines Stammes zu sey»,

und sich freuete, die ersten Strahlen seines Morgenroths ge¬

sehen zu haben iiilb noch Augenzeuge seines Ruhms gewe¬

sen zu sey». Aber wer — der nur die Geschichte des sie¬

benjährigen ihatenreichc» Krieges gelesen, wird Ihn nicht un¬

ter der Zahl der größten Generale hervorschimmern sehen,

wenn er die ersten Versuche dieser jungen Hcldcnstclc bco

Hvya und Erevelt bewundert, welche in der Folge, den glor¬
reichen Tag bey Minden, durch einen zweyten Sieg verherr¬

lichte, und die Lochern seines unsterblichen Qncic theilte!

Ihr allen Krieger jener Zelten, Euch Augenzeugen seines

Ruhms, die ihr mit nur die glüflichc Gelegenheit hattet, nn-

tcr seiner Anführung euch Ehre zu erwerben; euch Veteranen

srage ich in der »»gekünstelten Soldaten-Sprache, ob euch

nicht noch jezt das Herz geschwinder schlägt, und euer Gesicht

von einem edlen heiligen Feuer des Muths und der Ehre glüht,

so oft ihr auch nur feinen Namen aiissprechcn hört? ob ihr nicht

noch jezt unschlüsig seyd, welche seiner Tugenden, die mora¬

lischen oder die kricgnschcn, ihr am meisten an 2hm bewun¬

dern sollet; ob euch nicht noch jezt, bey Erinnerung strack

liebenswürdige» Leutstligieit, die unsre Herzen fesselte, und

der llnpariheoüchkcit und Gerechtigkeit, mit welcher Er jedes

Verdienst lohnte, euer Herz schmilzt? Ob nicht ein Feuer

durch eure Adern strömt, und euer Alter von neuem kriegri-

schen Muth belebt wird, so oft ihr an den seim'gen geben-



Die Ehrliche ist demnach das vornehmste Werkzeug erhabner

Umcrnehmungen. Der Officicr wie der Edelmann, muß diese zu

dem leztenZwek seiner Handlungen machen und aufsolcheWeise

durch das gehörige Mittel, nämlich durch seine mit-Klugheit

verbundene Tapferkeit, nach den höchsten Ehrcnstellen trachte».

Er muß sich wohl überzeugen, daß er nirgends eine gewissere

Hoffnung seiner Beförderung, als in der Ehre finde. Ist

einen, Edelmann, einem Mann, den seine Verdienste adeln,

eine Stelle im Krieg zu hoch? Wenn wlr Recht haben,

erhöhetc Aemter zu bekleiden, wenn wir vor uns Leute se¬

hen , die sich durch den Degen, den Weg zur höchsten Eh»

rcnstclle, von der geringsten Stufte gebahnct, so muß der

Ehrgeiz nothwendig aufwachen. Er ist aber nur alsdann

ohne Tadel, und einem ehrlichen Manne anständig, wenn

er nicht sowohl die Würden zu bekleiden, als sie zu ver¬

dienen wünschet. Unser Ehrgeiz bestehe darin, in unserm

Stande das zu seyn, was wir seyn sollen! Kein Ruhm

muß ihn mehr rühren, als der von großen Thaten und aus

ket, der den eurigen so kräftig, auf der Bahn der Ehre stärk»

tc! Werdet ihr nicht noch euren Kindern und Kindskindern

mit den wärmsten, ihnen noch unbekannten Gefühlen erzäh¬

le», wie oft ihr Ihn anf den äußersten Vorposten, die Be¬

schwerlichkeiten des gemeinen Soldaten theilen und eure Si¬

cherheit/ durch seine Wachsamkeit befördert gesehen?— wie

liebreich, deutlich und präcis, Er seine Befehle gab; wie un-

ermüdet in dem militärischen Dienst, Arbeiten, und mit wel¬

cher heitern Uncrschrvkenheit er euch jedesmal auf dem Weg

der Ehre und des Ruhms voranging?

In dem Herzen eines jeden von uns, muß sein Angedenken

mit unauslöschbarcn Züge» cingegraben bleiben, und selbst die

Schwachheit des Alters wird in unserm Gedächtniß niemals

Empfindungen vertilgen können, welche Ehrfurcht, Dankbar,

keit, Liebe und Bewunderung , so tief eingeäzct haben.



dein feinen Beyfall entstehet, den rechtschaffene Leute dn

Tugend geben. Auf Leute, die so denken und so handeln,
ist anwendbar, was Lciisar dem Kaiser Iustinian hier¬

über sagte: „Was wird man nicht mit Männer»

ausrichten können, die Brot und Ehre haben!

Ehre und Ehrliebe, oder die Neigung, vorthcilhaste

Meynungen von uns bey andern zu crwclen, und alles

zu begehren, was als ein Kennzeichen dcS günstigen Ur¬

theils , daS andere von uns fällen,' anzusehen ist, muß aus

alle Stände wirken; alle sollten von ihr angetrieben wer¬

den. Aber vorzüglich muß, wie schon gesagt, der Adel die

Ehre erhalten, -ch Reichthümer können durch andre Wege

') Man weiß, wie hoch die Könige von Frankreich, Franz l.
und Heinrich tV., den Adel schäztcn. Beyde Könige, wamu
sie etwas versicherten, bedienten sich innncr der Vusdrüst!
Bev der Ehre oder der Treue eines Edelmanns,

Die großmüthige Seele Heinrichs verbreite es nicht,
wem er seine Siege bey ,ti-que5, Vv>i, Bum-Ue u. a. m. zu
verdanken hatte. Er harte seinen Adel im kriege so herrlich!
Thaten verrichten gesehen, daß ex oft sagte, mit diesem wür¬
de ihm nichts unmöglich seyn. Ein Spanischer Abgefaul¬
ter bezeigte ihm einst seine Verwunderung, daß er immer dik
Edelleute so um ihm hcrumgedrängtsähe: „Hätten Sie mich
jemals in der Schlacht gesehen, gab ihm der Prinz zur Ant¬
wort, so würden sie das Gedränge noch stärker gefunden haben,

In unsern Zeiten, scheinen die Franzosen die Rede vergesse«
zu haben, welche dieser große König beym Antritt seiner Re¬
gierung hielt, als ein Theil der Stände von Reuen versam¬
melt war. „Durch die Gnade des Himmels, durch den Rath
„meiner getreuen Diener und durch den Degen meines tapst»
„AdelS, vor dem ich meinen Prinzen keinen Vorzug gebe, ia-
„dem ich den Titel eines Edelmanns für den rühmlichsten bal-
„te, habe ich diesen Staat aus der Selaverey und »vm U>>'-
„tergang gerettet re.



jiis Land gebracht werden, Doch dürfen wir den wahren
yldei, oder die Ehre nicht als ein ererbtes Gut; sondern

Wer hätte damals gedacht, daß noch eine Zeit kommen könn¬

te, in welcher der größte Theil dieser Nation alle seine Kräfte

anstrengen würde, demjenigen Theil des Staats-Körpers,

den man in jenen Zeiten für seine Stüze anerkannte, und

ohne welche die Monarchie wahrscheinlich schon längst zertrüm¬

mert seyn würde, aller Vorzüge zu berauben, und ihn dem un¬

tersten Bürgerstandcgleich z» machen. Der Zukunft ist es vor¬

behalten, zu entscheiden, ob Frankreichs Militär-Stand, durch

Aufhebung und llnterdrükung des Adels, gewonnen oder ver¬

loren habe? ob dadurch^ die Mrtheidigungskräfte des

Staats vermehrt oder vermindert worden? Es wird sich zei¬

gen, cb Frankreich »ach der neue» Staatsverfaffüng, jemals

wieder, so wie Louis XIV. einen Krieg 12 Jahre lang, fast

gegen ganz Europa aushalten und mit Ehren endigen könne?

(Der Verfasser schrieb dieß zu Anfang der Revolution)

In jedem Winkel der bewohnte» Erde kennt und ehrt der

Mensch, den Unterschied der Stände. Wer drang ihm diese

Ueberzeugung auf? wer war sein, Lehrmeister, wenn es die

Natur nicht war? Ein allgemeines Vorurtheil

Hort auf ein Vorurtheil zu seyn, und wenn die

ganze Welt Unrecht hat, so hat vermuthlich die

ganze Welt Recht. Der Herr Präsident von Kozcbue, der

dieses sehr wahrsagt, malt mit wenigen Pinselstrichcn ein Bild

des vormaligen französischen Adels. Wie der Knaben Muth-

wille dieß schöne Gebäude in unsern Tagen zertrümmert hat,

das weiß Jedermann. Aber auch seine Ruinen sind noch ehr¬

würdig. Eingedenk ihrer schönen Pflicht, der Treue gegen ih¬

re» Monarchen, kehren die Edelu von Frankreich mit bluten¬

den Herzen dem väterlichen Heerd den Nüken, und fliehen

ein Land, wo die Freyheit sich in Bürger - ach ! wer weiß

noch in ärinigsblute derauscht. Der Reichthum, den sie mit

sich nehmen, war die Ehre. Vergessen mögen sie ihre Ah¬

nen, vergessen die Verdienste ihrer Vorfahren; sie bedürfen

deren nicht länger, sie sind geadelt durch sich selbst.
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Vielmehr als die Frucht und die Belohnung der Tugend
ansehen ;und alsdann ist sie, die Ehre, unter allen Gütern

Nicht der Adel an sich ist einem Staate gefährlich, wohl

aber eine allgemeine Sitten - Verderbnis;, welche noch allemal,

»nenn sie bis auf einen gewissen Grad gestiegen, große Revc-

lntiouen oder gar den Untergang der Staaten, nach sich gezo¬

gen hat. Denn gewiß isto: keinem Menschen, keine», Staat,

ist es vergönnt, eine GlükseÜglcik zu genießen, welche größer

sey, alS seine Lugend.

WaS der große Äömg von Preussen Friedrich II. von seinem

Adel hielt, können wir in dein ztcn Band seiner hinterlassenen

Werke nachlesen. Nichts kostete mehr Mühe, sagt er daselbst,

als Ordnung und Mannszucht wieder in die Infanterie zu

dringen, die so sehr ven ihrer ehemaligen Höhe herabgcsunken

war — Seit dem Jahr ,770 bekam die Armee ein andres An¬

sehen. Um diesen für die Wohlfahrt des StaatS so wichtigen

Grad von Vollkommenheit zu erreichen, hatte man auS dem

CvrpS der Officicrc alles hinwcggcichasr, was zum Bürger¬

srand gehörte — und da das La»d seihst nicht so viel Edelleute

hergeben konnte, als bev der Armee erforderlich waren, so

„ahm man Ausländer in den Dienst, unter denen sich einige

gute Männer befanden. Diese Aufmerkfanikcir auf die Aus¬

wahl der Ofsiciere ist viel nöthiger, als man gewöhnlich glaubt:

denn im Allg eine inen hat der Adel Ehre. Man

kann und wird indessen auch nicht läugucu, daß man nicht

selten Verdienst und Talent unter Personen, die nicht von Ge¬

burt sind, antrifft; und in einem solchen Falle thut man

wohl, dieselben zu erhalten. Im Allgemeinen aber bleibt

dem Edelmann keine andere Hüissquclle sthrjg, als sich mit

dem Degen hervorzuthun; verliert derselbe seine Ehre, so fin¬

det er selbst im väterlichen Hanse keine Aussucht, anstatt daß

ein Bürgerlicher, wann er etwas Unwürdiges begangen hat,

ohne zu errathen, das Gewerbe seines Vaters wieder ergreift,

„nd sich dadurch nicht mehr beschimpft glaubt. —

Wie sehr der Lönig aber auch die unwissenden Edelleute

verachtete, und wie Er hierüber dachte, das ist aus der Ant-
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wohl das schäzbarsie. Man muß aber auch den Adel auf¬

muntern, Belohnungen und Vortheile zeigen, die ihn an¬

treiben, die Geburt durch keine Niederträchtigkeit zu be¬

schimpfen, das größte Glük in der Beobachtung der sireng-

sicu Tugend, in der Treue gegen den Staat und dem An¬

sehen desselben zu finden, das er nnkersiüzen hilft. Der

Beyfall, den man uns zugestehet, die gute. Meynung, die

man von den Eigenschaften unsers Verstandes und Ge¬

müths hat, das Zutrauen zu unsrer Redlichkeit, erfreuet

»nd belebet unS. Den Kampfer erhizet der Zuruf der Zu¬

schauer, und Lalan verbrennet sich, um nach seinem Tode

bewundert zu werden.

Nero singt auS Ruhmsucht im öffentlichen Schauspiele,

und erlaubet, seiner göttlichen Stimme zu opfern. ssali-

gula triumphirt, über den besiegten Ocean, und laßt die

Muscheln, die er am Ufer auflesen ließ, den Göttern als

Beute reichen.

Ware es gleichgültig, wessen Benfall wir erwerben, wä¬

re der Zuruf des Pöbels, die Bewunderung desselben werth,

seinetwegen Mühe zu übernehmen, so würde man mit gu¬

tem Rechte die Seiltänzer, die Luftspringer zu Wegweisern

zu dem Tempel der Ehre annehmen.

Wort zu ersehen, die Er einem gewissen Grafen gab, der Ihn für

seinen Sohn um einen Plaz in der Armee bat, welcher nicht unter

seiner hohen Geburt wäre. „Junge Grafen, die nichts gelernt

haben, sind Ignoranten, sie mögen auch hinkommen, wohin

sie wollen. Der Sohn eines Königs von England ist auf dem

Schiffe, das er zu regieren lernen soll, anfänglich nichts als

Schiffsjunge. Wenn ein Graf etwas werden will, der Welt

und dem Naterlaude nüzlich, so muß er sich auf seine Titel

und hohe Geburt nichts einbilden; den» von diesen läßt sich

nur ei» Thor blenden. Das eigentliche wahre Verdienst, ist
das persönliche Verdienst.



Der Beyfall rechtschaffener Menschen, ist oie Belohnung

rugcndhafter Unternchimingc», der beste Zeuge unsres Wohl- i
Verhallens, und wohl würdig, daß man ihn in der Bcob- "

achtung der Gcseze, die unsie Handlungen bestimmen, zu !
erwerben suche. I

Der Mann von wahrer Ehre unterscheidet sich nicht so- ^
wohl durch die Geburt, durch die vortrcflichcn Ahnen, durch

die ihm wegen der Geburt in dem Staat gegebenen Ehren-

stellen, sondern vielmehr durch innerliche und entscheidende

Tugenden. Ein Mann von Ehre befleißiget sich, durch sei¬
nen Verstand, durch Gelehrsamkeit, Fleiß, Redlichkeit, Ta¬

pferkeit, Liebe für das Vaterland und für sei:, Geschlecht, i
sich von den übrigen Menschen so zu unterscheiden, daß mag ^
von ihm sagen konnte:

8c>lL pur los 8sntimer>8 c-t psr 1a ?rc>bit6

^ink gue psr les lVIoeurs Iiomwe (Knallte.

Die Ehre entstehet aus der Achtung andrer. Ehe di!

Menschen durch die Geseze in eine Gesellschaft gekrackt wur¬
den, war die Ehre ein Unding. Nun ist sie ein Etwas,

eine Tugend, welche im eigentlichen strengen Verstand:
nicht mit der Religion verbunden ist; sie verbindet aber ge¬
wisse Personen, sie strenget sie an, gewisse Pflichten zu lei¬
sten, und gewisse Verbindungen zu erfüllen. Die Ehre be¬
stehet also durch die menschliche Gesellschaft, und entstehe!
durch die Grade des Lobs und des Tadels, dessen sich

Mensch würdig macht,

Fromm, weise, klug und mild.
Gehöret in des Adels Schild.

So singt der alte Reim, und Cicero nennt den Adel eine
anerkannte Lugend, weil der erste Adel aus der Vermähl»»-
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der Hochachtung mit der Tugend entsprang. Wer waren die

ersten Edel» ? ( so fragt der vortrcfliche Herr Präsident von

Kotzcbue, dieser UebenSwürdigeVerfasser des schöncnBuchs voni
Adel.) Es waren die Wohlthäter der Menschheit! Auch der

Weise und Tapfre wird für Edel geachtet, wenn er gleich

kein Edelmann ist. Adel der Gesinnungen verleiht freylich kei¬
nen Stammbanm. Auf jedem Pfade der Tugend kann man
Edel seyn, doch Glük, Verdienst, Zufall und Gunst müssen

sich her Tugend zugesellen, um Adelich zu werden,

Schon vor dreyraufend Jahren hat Zsmer in seiner

Made den wahren Adel bezeichnet, Damals war Tapfer¬

keit noch die einzige geltende Münze, wofür man Ruhm
und Ehre eintauschen konnte; denn in der Jugend eines
Staates blühen die Waffen, ine männlichen Alter die Wis¬

senschaften, im Greisen-Alter Künste und Handel. So
ward mit dem Wachsthum der Cultur, jede'bürgerliche ge-

mcimuizige Tugend nach ihrem wahren Werth gewürdigt.

Tugend ist der einzige Ade!! rief -Foraz. Nur Tugend adelt!
sprach Apulcjus. Fremde Thaten sind nicht unser Eigen¬

thum! sang Cvid. Nur der Edle ist Adelich gcbohren!
schrieb Luripides. Tugend adelt herrlicher, ass das Blut

der Könige der Franken! dichtete Marcellus.

Ja Tugend bedarf keines Ranges. Edles Bewußtseyn
ist ihr Schild, eine schöne That ihr Helm. Wer fragt nach
Ahnen, wb Franklin erscheint? wer fragt nach Titeln, wy
Rousseau auftritt? wer fragt nach einem Pergament, wo

alle Herzen reden? Leibnitz, LVclss und Zaller wurden zu

Freyherren erhoben, doch spricht man immer noch: Leibnitz,
Dlolff und Waller, und erwähnt ihrer Freyherrlichkeiten nur

selten. ES gibt Menschen, welche» Titel und Orden Ehr?

leihen; eS gibt andre, welche Titeln und Orden Ehre leihen.
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Ludwig XIV. adelte Meliere, Uloliere lachte darü¬
ber. Sein Adel ist vergessen, seine Lustspiele leben noch,

Ieannin war einer der besten Minister Heinrichs deS Vier¬

ten, obgleich die Spanier nicht bcgrciffen konnten, wie man
einen Menschen ohne Adel zum Gesandten an ihrem Hofe

machen könnte. ve gui etes vons üls? fragt ihn der Kö¬

nig. Rro! 6e mes Vortu-;, antwortete der Vidermaun.
Albcroni trug als Knabe grüne Waare zu Markte, und
verwirrte als Kardinal ganz Europa. Die Erretten» Pe¬

ter des Großen war ein Licslanbischcs Bauermadchcn, und s
sein Freund verkaufte einst Pasteten. Pabsi Adrian VI. ^
war eines niederländischen Fischers Sohn; Hphicrates h«

Sohn eines Schusters; Utarius, der siebenmal Eousul ^
wurde, der Sohn eines Handwerkers. Lastliuo, ein Bcn-

llcr, ward griechischer Kaiser, und regierte gerecht und mensch¬
lich. Pabsi 'ftadrian IV., dem Kaiser Friedrich der Roth¬

bart die Füße küßte, der Steigbügel hielt, und sein Pferd ^
ani Zaum nenn römische Schritte weit führte, war der
Sohn eines englischen Bettclmönchs, und lange Zeit selbst ^
Bettler. Crzbischoff willigt? von Mainz, der durch seine

Weisheit die Fürsten des deutschen Reichs nach Gefallen
lenkte, war eines Fuhrmanns Sohn, daher auch noch das

Rad im Mainzer Wappen stammt. Man könnte Bogen an¬
füllen mit den Namen derer, welche durch Kopf und Herz
in den Tempel des Ruhmes drangen.

Tugend und Vaterlandsliebe geben Ansprüche auf jede

Ehrcnstelle, man sey ein gcborner Edelmann, Bürger oder
Bauer.

Kaiser Leo pflegte zu sagen: die Thaten, nicht die Ge<
burt, machen den Feldherrn; so wie das Gold nicht den
Spiest macht, sondern die Scharfe der Spize, wäre sie auch
nur von Eisen. Ein solches Wort ist immer Lobes werth;
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ist herrlich in dem Munde eines Kaisers! Ihm glei¬

chen die Gesinnungen Friedrichs deS gekrönten Welttreffen.

Alle Geschöpfe, sprach er, weiche auf dein Erdball wim¬

meln, sind Kinder Eines Vaters, aus Einem Blute entspros¬

sen. --

Vnules vcms en eklet paroitre au öestus st'eux,

bloiwres vc>UL plrw Irumains, plnü äc>ux, ver¬

tu eux.

1e ?I,iIokopI.>e ZanLkouci.

Bcsizt der Bürgerliche Mrith, so sey der Edelmann ta¬

pfer; besizt der Bürgerliche Kennlnissc; so sey der Edelmann

gelehrt. Immer siehe er eine Stuft höher durch Verdienst,

so gönnt man ihm auch die, auf welche die Geburt ihn

stellte.

Es gibt ewige Wahrheiten, wahr in jedem Jahrtausend,

wahr unter jeder Zone, in jedem Rang und Älter. Die

Natur sagt sie den Weisen aller Nationen in die Feder, ohne

Verabredung, ohne Forschen, ohne Mühe. Eine solche ist

der goldene Spruch: „Nur Eine Sonne leuchtet! und

„nur Eine Ehre! sie begrüßt die Tugend als ihre Mutter/'

Ich will mit Puftndorf annehmen, daß es eine gemeine

Ehre gebe, welche darin bestehet, daß ich in der Republik

als ein unbescholtener Mann, ohne alles andre Verdienst

lcbe. Wenn ich aber den gemeinen Theil der Mensche» zu

übertreffen suche, so verlange ich auch mehr Lob meiner

Verdienste, und glaube, daß meine Gcschiklichkeit mehr Lob

als andrer r crdiene. 'Aus diesen Gründen nun, welche eine

lebhafte Begierde in mir erwcken, wegen großer Fähigkei¬

ten, mich um viele Menschen verdient zu machen, und voll

ihnen hochgeachtet zu werden, entstehet die Ehrbegicrdc, So
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wird sie vom Volk aufs Volk und vom Vater auf das Kind
gepflanzct. Allem wie die Tugend bey den Sterblichen
selten allein verehret wird, so schweifen dieselben auch i„

dieser Begierde auS, und die Ehrbegierdc wird ein Lasier,
da sie allein eine Tugend seyn sollte. Ich weiß zwar wohl,
daß die Ehrsucht die Hauptleidcnschaft derjenigen seyn solle,
die man in der Welt große und edle Seelen nennet. Es

gibt aber eine Ehre, die selbst im Schoose der Tugend wach¬
set, und die derselben folget, wieder Schatten dein Körper.

Es gibt eine gewisse Art der Reputation, die mitten unter

großen und rühmlichen Thaten angetroffen wird, und die
durch eine genaue Beobachtung unsrer Pflichten, sowohl i»

Ansehung der Religion, als der Gesellschaft unterhalten
wird.

Den Klugen und Rechtschaffnen gefallen wollen, ist si'ir

sich löblich. Ihr Beyfall vergnügt und stärkt die Seele zu
neuen guten Unternehmungen. Der Trieb nach Ehre bleibt
also so lange eine natürliche gute Anleitung zu löblichen Be¬

mühungen, als er von der Vernunft zu seiner Absicht gehö¬

rig geleitet, auf wahre Verdienste und gute Eigenschaften

gerichtet, und durch Demuth und Unterwerfung gegen Gott
geordnet und regiert wird; und er wird nur alsdann eine
Quelle von Thorheiten und Lastern, wann er sich der Herr¬

schaft der Vernunft entreißt, in eine heftige Leidenschaft
ausartet und die Absicht verkehrt. Auch bleibt der gute
Name, in so fern er die Rechtschaffcnhcit des Herzens, die

alle Menschen besizen sollen, voraus sezcc, allezeit Pflicht
für uns; denn wir können nicht gut seyn, wenn wir ihn
»licht wünschen und eifrig suchen. ES muß aber der innere

Beyfall unsers Gewissens, daß wir nach den Gesezen der
Vernunft und Tugend' auf die redlichste und beste Art zu
handeln trachte», allezeit vorhergehen, wenn der Ruhm



,„,s der gute Name kein Schall ohne Bedeutung seyn soll.

Der Mensch im geselligen Leben ohne allen Ehrgeiz ist ein

todtes Marmvrbild, zu jedem Großen und Edlen untaug¬

lich — der Krieger aber ohne Ehrgeiz ist noch weniger als

dieß, weil er ganz für seine Bestimmung verloren geht, und

zu keiner Aufopferung, die allein Helden macht, fähig ist.

Man muß sich aber wohl hüten, den Ehrgeiz mit Ehrsucht,

Ruhmbcgier mit Ruhmsucht, zu verwechseln; denn zu je

schönern Tugenden jene spornen, zu desto niedrigeren Lastern

reisten diese hin, Der Soldat kann ohne Ehrgeiz, ohne

Ruhmbegier nicht bestehen; das göttliche Bild beyder muß

ihm im Tumult der Schlacht vorschweben, muß seinen

Geist entflammen, seine Schritte leiten, und ihn zu un¬

sterbliche» Thaten hinreisten.

Ein übertriebener und übel geordneter Ehrgeiz hingegen,

woraus das falsche Point ä'iionneur entspringt, ist der

Fehler, wo man die Ehre zu seiner lezten Absicht macht,

und ihr alles andre aufopfert. Zwar kann nicht gclaugnet

werden, daß aus dieser Leidenschaft zu allen Zeiten viele

große und nüzliche Handlungen entsprungen sind; daß sie

aber dessen ungeachtet nach der christlichen Lehre Sünde

sey, erhellet nicht nur aus deutlichen SchriststellcN, sondern

auch insonderheit daraus, weil sie mit Herrschsucht, mit

Feindschaft gegen jeden Nebenbuhler, mit allerley oft sehr

niedrigen Künsten, mit Gleichgültigkeit gegen Vermögen,

Gesundheit und Leben, mit Vernachlässigung solcher Pflich¬

ten, deren Beobachtung kein Aufsehen macht, und endlich

mit siater Unruhe des Geistes, verbunden zu seyn pflegt.

Aus dem Ehrgeiz entstehen Eitelkeit oder derjenige Fehler,

wo man blos die Zeichen der Ehre mit einem Eifer sucht,

der ihnen alles andre aufopfert. Nach allem, was Aufse¬

he» machen, oder ein Merkmal von Achtung und Beyfall



seyn kann, strebt der Eillc mit der größten Begierde, oft
ohne wahre Verdienste zn habe», oder sich dieselben zu er¬
werbe».

Unedler Stolz, oder derjenige Fehler, wo mau seinen

Vorzügen einen allzu hohe» Werth beyleget, und sich dies;
in seinem Betragen merken läßt.

Hochmuth, oder der Fehler, wo man sieh eingebildete

-Vollkommenheiten beylegt, und dieß in seinem Verhallen ge¬
gen andre zu erkennen gibt.

Hoffart, wo man eitel und stolz zugleich ist.

Aufgeblasenheit, wo man andern seinen Hochmuth

durch deutliche Merkmale der Verachtung zu erkenne» gibt.

Die mißverstand»»; Ehre und das falsche l'oint <l'bc>n-

nsnr ist ei» Tand, ein Nichts, die um so eher zu den greu¬
lichsten Thaten verleiten, als sie zuweilen der Tugend glei¬
chen. Dieser ermordet seinen Freund in einenr Duell, weil
sein falsches lVint ä'lronnLur ihn glauben macht, daß seine

beleidigte mißverstandnc Ehre, ein solches Opfer von ihm
fordrc. In jenem gutherzigen, von Natur sanftem Mäd¬
chen ersiikc die falsche Schande und Ehre, den stärkste»
und zärtlichsten Naturtrieb; nachdem eS der wahren Ehre ?

nicht geachtet, so wird dieß furch, ame getäuschte Mädchen !

aus falscher Schaum und Ehre, grausam ja ein Ungeheuer, ;
das die Beweise seiner Verlornen Unschuld und Ehre zcrnich- l

tct. Wie viele sind nicht schon Mörder an sich selbst gc- j
worden, weil sie den Verlust ihrer Ehre nicht überleben woll- j

ten! Jener verschwendet sein Vermögen oder zerrüttet seine '

Gesundheit, weil er von falschen Begriffen der Ehre gelei¬

tet , solche in Dinge sezt, die gar nichts mit ihr gemein ha¬
ben. Hier ist einer, der sich eine Ehre daraus macht, hart

und !



W und unempfindlich zu seyn, oder durch Ränke und Ueber-

lisiuugcn sich ein Ansehen von überlegenem Verstände und

seiner Politik zu geben ; hier ein andrer, der durch Schmei¬

chelet), Falschheit und affcctirtes Wesen, es sich zur Ehre

macht, daS zu seyn, waS der wahre Hofmann nicht ist;

der mit seinem Stand, Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit zu ver¬

binden weiß; da ein Bramarbas, der mir »»ächtem Ehr¬

gefühl, sich durch die Menge seiner Raufcrcyen, Eingang

eher die Ehre lediglich in seiner Geburt, seinem Stande,

Reichthum und äußerlicher Pracht, oder einzig in dem sucht.

was ihm daS Glnk ohne seine Mitwirkung zugewendet hat;

wieder andre, die sich durch besondre Heiligkeit vor andern

hervorthun wollen, und noch andre, die größten Thoren

von allen, die sich durch Jrrcligion, Spotten und Verwer¬

fung der heiligsten und vernünftigsten Wahrheiten einen Vor¬

zug und eine ehrenvolle Auszeichnung vor andern erwerben

wollen. Die wenigsten suchen die wahre Ehre in innerli¬

chen Vortheilen, die sie durch gewistcnhafte Erfüllung ihrer

Pflichten, durch die Geschiklichkcit der Welt nüzlich zu seyn,

überhaupt durch Rechtschaffcnhcit und Verdienste erlangen.

Die meisten begnügen sich mit den Zeichen der Ehre, ohne

sich um die Ehre selbst zu bekümmern.

Ach, wie vielen hat das Bestreben nach Ehre und Ruhm

^ das Leben unruhig und miglüklich gemacht? Nicht, weil

Is es nicht löblich und an sich erlaubt wäre; sondern weil es

so leicht in die bösen Eigenschaften des Ehrgeizes und Hoch-

n wuchs ausartet. Wir sind beydes, ehrgeizig und hochniü-

s chig, wenn wir Ruhm und Ansehen blos um unsertwillen,

s als einen Zwck und nicht als ein Mittel zu höher« guten

! Absichten suche».

in den Tempel der Ehre verschaffen will; dort einer, wcl-



Der Ehrgeizige hat eigentlich kein Gefühl in seinem Her¬
zen, als das Gefühl seines Ruhms; er kann Ströme Blut
vergießen, um zu siegen, sich in die Gefahren des Todes
wagen, um den Lorbeer des Helden zu erbeuten, und die
Thränen ganzer Nationen gleichgültig ansehen, um seine
Eifersucht oder seinen Neid zu befriedigen. Er wird unge- !
recht, sobald cS seine Ehrsucht befiehlt. Er wird ein Mör¬
der , sobald er dasjenige, worin er seine Ehre sczct, gekrankt
glaubt. Er wird ein nachlässiger Vater- ein gebietrischcr
Freund, ein beschwerlicher Amtsgenosse, und überall sein
eigener Feind seyn. Ehrsucht ist Marter und Unglük; sie !
ist ein ewiges Feuer, das weder durch die Zeit noch selbst ^
durch die Ehre gelöscht wird. Die Ruhe, die Zufriedenheit l
ist das bcschicdne LooS des Menschen, und die Tugend daS
einzige Mittel, dieses Kleinod zu erlangen- Der Ehrgc'gi-!
ge kann dieses nicht begreiffen; seine Leidenschaft spornet ihn ^
beständig, er kennet keine Glükseligkeit, die nicht von allem
Schimmer und Pomp umgeben ist, welche er für die wah¬
ren Güter des Lebens hält. Triumphwagen, Schlachtfel¬
der, Lorbccrkränze, Ordensbänder,der Schutt zerstörter
Städte, die über ganze Lander verbreitete Verwüstungsins
die Bilder, welche in seinen, Begriffe von der GlükseliM
das Wesen derselben ausmachet. Er genießt nichts, als zn- j
rükprallcndc Freuden: Freuden, deren Strahlen von, Hc!-l
den sich gegen den blöden Verstand der Thoren breche»,!
und dann erst von ihm gesehen werden. Seine Glükseligkeitisr, l
daß andre ihn für glükselrg halten, und daß ihn der Alberm s
bewundert. ^

Ruhe ist dicht das Loos des Ehrgeizes. Sehet, Läfin,
hat Rom besieget: was fehlt ihm mehr, seine Leidensclm^
zu vergnügen? war eine Welt nicht genug, ihn zu be-M-
ken? Eine gesittete Welt, eine Republik, deren Lürzcr



Helden waren? Nein, Lasur legte von der Eitelkeit des

Ziels seiner Wünsche ein mwcrwcrfliches Zeugniß ab, indem
er fragte; und ist dieß alles? Eine Frage, die viel zu
spat, die so gar thöricht war; indem sie zeiget, wie we¬

nig er die Gegenstände seiner Begierden, die glänzende Ho¬
heit gekannt, zu welcher er sich durch tausend abscheuliche
Verbrechen den Zugang eröffnet hatte, und zu welcher er

auf unzähligen Leichen erschlagener Mitbürger hinangeklet-
tert war. Läsar machte schon neue Entwürfe in den bar¬
barischen Wüsten der Scythen und Sarmaten, die Glükse-

ligkcit zu suchen, die er auf den Pharsalischen Gefilden nicht
erfochten hatte. Sein frischer Lorbeer aber ward ihm vom

Tode abgerissen und die Summe aller seiner ehrgeizigen Ent¬
würfe war ein Dolch, den ihm die Hand eines Freundes in

die Brust drükte. Wenn selbst der Ruhm der größten Män¬
ner nichts Gründliches hat; wenn die Grabmäler, unter

denen die Krieger ruhen, welche ehemals so viel Aussehen
gemacht haben, znlczt nur noch der Zeitvertreib eines Vor¬

übergehenden sind; wenn die verheerende Zeit den Marmor,
welcher dieselben dekt, angegriffen, und ihre Thaten nun

einen Dolmetscher nöthig haben: so lasset uns zwar den
Ruhm lieben, weil er die Tugend begleitet, und weil man
ohne einen guten Ruf kein ehrlicher Mann seyn kann, aber

lasset uns auch darauf bedacht seyn, zugleich vor den Au¬
gen Gottes zu leben, wenn wir unter den Menschen mit

Ehren leben. Diese und jene Beyspiele, mein Sohn, leh¬

ren dich zugleich einen andern Betrug, welcher diejenigen
verführet, die ihren Gözcn das Wort reden, und ihre Be¬
gierden nach Ehre, heuchlerisch unter dem Schein der Tu¬

gend vertheidigen wollen. Sie sagen, daß die Ehrbcgierde
eine Quelle sey, woraus sehr viel edle Tugenden fließen.

Allein Ehrbegicrde, so wie auch eifriges Bemühen nach
Reichthum sind nichts als Zweige, die, sobald sie von der



Wurzel der Tugend abgerissen werden, verdorren und ver¬
modern. Sie sind nichts, als Kanäle, die sich in todte

Pfüzen verlieren, wenn sie nicht wieder in die Quellen der

Tugend zurükflicßcn. Der Ehrgeiz kann zwar die Gestalt
der Tugend annehme»; allein, er macht sich immer zum !

Ziele seiner Verstellung, ist sanstmüthig und milde, so lan¬

ge es sein Eigeunuz erfordert: sobald aber Grausamkeit nö¬
thig ist, den erfochtenen Lorbeer zu beschüzen, wird eben
diese Leidenschaft zur Quelle unmenschlicher Laster werden,
und Frevel und Bosheit eben so leicht, als Milde und Groß¬
mut!) ausüben können. Es ist indessen gewiß, daß kein
Theil in der Einrichtung des Menschen unsre Bestimmung

für die Gesellschaft so augenscheinlich zeige, und so sehr aus
unsre Verbesserung abziele, als die Begierde nach Ruhm
oder Hochachtung. Wir werden durch einen natürliche» l
Trieb bewegt, die Hochachtung und Ehrerbietung andrer ^

zu suchen. '

Dieser Trieb ist zu gleicher Zeit dem moralischen Theile

unsrer Einrichtung vortreflich angemessen, indem er alle mo¬

ralischen Tugenden befördert. Denn ist wohl ein untrügli¬
cheres Mittel, sich Hochachtung und Liebe zu verschaffen,
als ein tugendhafter Wandel? Wenn ein Mensch gerecht ^
und wohlthätig, wenn er mäßig, bescheiden und klug ist» !

so wird er unfehlbar die Hochachtung und Liebe aller de- '
rcr gewinnen, die ihn kennen. Jedoch der Beyfall der Mcn- ^

sehen, erhöhet unsre wahre Würde nicht, und ihr Tadel I

verringert sie nicht. Wahre Ehre beruht nicht auf dem Aus- !
spruch des Pöbels, und -hangt nicht von den Meynungen
andrer in Ansehung unsrer Tugend ab. Glaube mir. Nie- !
mand hat mehr, hat größre, hat wahre Ehre, als ein tu- ^

gendhaftcr Mann. Hier kannst du deinen Ehrgeiz bcfticdi- !

gen, und um nicht umsonst nach Ehre zu streben, lerne ^



nur eines- — tugendhaft seyn. Erinnere dich, daß die wah¬

re Ehre ihre ewige Quelle nur im Herzen des rechtschaffenen
Mannes, und in der unveränderlichen Richtschnur seiner

Pflichten hat.

Der Rechtschaffne, der Mann von wahrer Ehre, kann nur
daS Echo der Ehre, als ein äußerliches Gut verlieren: die

Stimme der Ehre selbst muß auö seinem Gewissen sprechen.
Er will den Ruhm verdienen, und ihn weder niederträch¬

tig suchen, noch mit kriechender Angst behaupten. Was ist
aber der äußerliche Ruhm? ein zweydeutiger Laut und ein
Traum der Eitelkeit! Was ist die wahre Schande'? das
Laster!

Die Hochachtung ist das Verdienst eines ganzen LebenS;

hingegen der Ruhm, wie oft wird er einer Handlung ertheilt,
die von ungefähr geschehen ist. Die Hochachtung wirkt auch
mehr auf die Sitten als der Ruhm, der oft nur Lasiern

ertheilet wird, oder bisweilen glüklichen und glänzenden Ver¬
brechen. Glänzende Handlungen stoßen mehr Neid als
Bewunderung ein: Die Menschen empören sich gegen das,

was sie erniedriget, und die Bewunderung ist für sie ein hef¬

tiger Zustand.

Cicero sagt mit recht schwärmerischer Warme: „Warum
wollen wir uns in einer Sache verstellen, die wir doch nicht ver¬

mögend sind zu verbergen ? wa .lieber
eine Ehre daraus frey zu bel^iiiic», ,vu »»e nach

Ruhm, und die edelsten Seelen fühlen diesen Zug an: stärk¬
sten. Wahr ists, in den besten Menschen haftet tief ein
edler Trieb, der sie Tag und Nacht mit Nuhmbegier er¬
füllet, und die schönsten Seelen ermuntert, das Gedächt¬

niß ihres Namens nicht blos diesem Leben zu überlassen,
sondern zu erhalten bis auf die späteste Nachwelt. Solche
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Schwärmerei), sagt der vortrcfliche Ritter Zimmermann. sollte
man in unserm schwärmerischen Zeitalter, Jünglingen von hoher

Geburt beyzubringen suchen. Ach, wer so glücklich wäre, die

Flamme in ihren schönen jungen Herzen anzuzünden, und s
durch dieselbe sie abzuhärten zu eisernem Fleiße; wie würde i

er sie wegslichen sehen von jeder verderblichen Iagendfrcudc! ^
Au welcher Heldenarbeit würden sie sich bequemen; welche !
Thaten würden sie hoffen lassen, welchen Ruhm, welche
Lorbeeren!

Die Ehre, die Grundlage militärischer Tugenden, ist

zwar noch herrschend, aber sie leidet alle Tage unmerkliche
Anstoße von den Irrthümern und in den gefährlichen Stel¬
len , auf welche die getrieben werden, welche falschen Grund¬

regeln folgen. Ehre im Leib haben, heißt nach dem Wer- >

terbuch der Vorurtheile ein Mann seyn, der Herz genug
hat, sich zu raufen, und lein zweydcutiges Wort ungeahn¬
det zu lassen. Freylich bleibt der Pöbel in jedem Stande
der Denkungöart nach, allezeit Pöbel: denn da er keinen

Begriff von der wahren Größe hat, so scheint ihm der ein i

Held, der seinem wahren Werthe nach, ein Schandflek des
menschlichen Geschlechts ist. So wird auch in manchen i

Gegenden und nach vieler Meynung, die Tapferkeit und
Ehrbegierde, sehr oft nach der Anzahl der Schlagereyen ab¬

gemessen. Man sagt: dieser oder jener ist ein braver Kerl,
der nichts auf sich sizen laßt. Die Unmeuschlichkcit sucht -

hier unter dem schönen Namen der Tapferkeit zu prangen, i
Jene falsche Vorstellung von Ehre kennt keine andere Gerech- '

ligkeit als die Spize ihres Degens und die Begierde für herz¬
haft gehalten zu werden, keine andre Tugend als die vcr-
lezte Ehre in dem Blute des Beleidigers zu rächen. Aber,

mein Sohn, glaube es mir: wahre Hcrzhastigkeit ist gar
weit von Tollkühnheit und jener Hize verschieden, die kei-



nen andern Zwek als die Rache hat, welche doch an sich

nichts als Niederträchtigkeit ist. Großmuth kann stärker als
Rache, Beleidigung bestrafen. Wer die Vernunft zu Rathe

ziehet, läuft nicht Gefahr, sich von dem Wege, der zur
wahren Ehre führet, zu entfernen. Ist er beleidiget, so
wird man vergebens seine Hand mit einem Dolche waffnen,

damit er das ihm zugefügte Unrecht im Blute abwasche;

der heiligen Pflichten, welche ihm die Religion aufleget,

nicht zu gedenken, so weiß er, daß die Rachsucht nur ein
Antheil kleiner Seelen ist, und daß ihn seine Feinde, so sehr

sie ihn auch beleidigen, nicht so tief erniedrigen können, daß
er sich nicht über sie durch eine großmüthige Verzeihung er¬

heben sollte,

Rache gründet sich auf Einbildung, sie sezt gekränkte
Rechte oder Ehre voraus — der Wahn, als konnte man

das Geschehene ungeschehen machen, dies schnelle dunkle

Gefühl, tingirr mit aufloderndem Haß gegen den Beleidiger,

bringt sie in Bewegung. Beyde also, Ehre und Rache,

grciffen eng in einander, und verlieren sich in den ersten
Krafttiefcn der menschlichen Natur. Aber vieles hicbey mo-

dificirt Convcnicnz, Volkösittc, mehr oder weniger Aufklä¬
rung oder Fortschreitung in der Cultur. Achill fand sich

gekrankt, daß ihm Agamemnon die schone Bryseis weg¬
führen ließ. Er rächte sich bitter, und dieser zu stark ge¬

rächte Achill ist das Centrum der göttlichen Jliade. Man
kennt die Blutrache der Araber. Die Nachgicr der Ameri¬

kaner ist ausschweifend. In Indien gibt es eine Räuber-

kaste, wo der beleidigte Theil oft sein eigenes Weib, sein Kind,
oder was ihm zu Handen kommt, erwürgt, um nur dadurch
den andern aufzufordern, ein Gleiches an seinem Weib und

seinen Kindern zu thun. Dieß geschieht dann auch. So

wills das Gesez der Genugthuung — Ungeheure Verirrung
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der menschlichen Natur! Die schaudcrvollstcn Beyspiele,

wie ganze Familien auf einmal das bejammernswürdigste
Opfer einer solchen Raserey werden können, finden wir in

den Berichten der Missionarien.

Man erinnere sich, was Tacitus von den Deutschen

sagt: „Jede Person ist verbunden, Beleidigungen, die man
ihren Freunden oder Anverwandten zugefügt, zu rächen.
Ihre Feindschaften sind erblich, aber nicht unversöhnlich."
Doch, warum wollen wir in dem entfernten Hcidenthum,
wo noch Aberglauben den menschlichen Verstand mit Dun¬
kelheit umhüllte, Beyspiele von diesem schrcklichcn Auswuchs
der Menschlichkeit aufsuchen? Liefert uns nicht das christ¬

liche Zeitalter dergleichen in unzahlicher Menge, welche ver¬
muthen lassen, daß Rachbegicrde tief in unsrer verderbten

Natur liegen müsse, weil die, durch das Christenthum gc-

reinigtcrc Sittenlchre, welche aus den erhabensten Gründen,
die Vergebung der Beleidigungen verlanget, solche noch nicht
aus unserm Herzen hat vertilgen können. Ich bleibe hier

einzig bey der Art von Nachgicr stehen, welche sich meisten-
thcils durch die Duelle offenbaret. Diese Sucht hatte im

vorigen Jahrhundert und noch in den ersten Dcccnnicn dcS
jczigcn einen solchen Grad erreicht, daß sogar Damen aus
Rache sich wegen ihrer Liebhaber auf Pistolen schlugen, und

Enkel noch wegen Aänkcrcyen zwischen ihren Groß-Aeltern Ge¬

nugthuung verlangten. Man spricht noch in Frankreich von
einem berühmten Duell zwischen 6uils und lmcs, der dar¬

in umkam. Seine Mutter wußte den einzigen Sohn, den

er hinterließ, wahrend seiner ganzen Kindheit so anzureizen,

und zu einem so unversöhnlichen Haß zu stimmen, daß er

sich endlich im achtzehnten Jahre mit 6uils schlagen muß¬
te, wobey er aber auch daö Leben verlor. Freylich waren

diese Duelle wild und grausam, aber, man muß doch auch
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gestehen, das; sie zuweilen dabey einen Ausaz von Edelmuts)
hatten, welcher der französischen Ritterschaft Ehre machte,
sicher gehört der bekannte Zug von jenem Herrn, der sich
mit 1'ureims schlug, und, tddtlich verwundet, als er sa¬

he, daß sein Page seinen Tod verrarherisch rächen wollte,
noch mit dem lczten Seufzer ausrief: „Turenns, nimm

dich in Acht! mein Page steht dir nach dem Leben.

Die Rache belebt zwar die Seele in einem hohen Grade,
aber es ist deswegen nicht zu glauben, daß sie jemals eine Be¬

wegung hervorgebracht habe, dir man Erhaben oder Groß
ucnnen könnte. Sie ist auch niemals mit Würde verbun¬

den, und erhebet nicht einmal die Seele, ob sie gleich die¬

selbe entflammt und anschwellt. Gleichwohl wird sie von

vielen (dies beweisen die Duelle) nicht für niederträchtig
gehalten, außer wenn sie durch heimliche Mittel sich zu be¬
friedigen sucht.

Die Vergebung der Beleidigungen ist unstreitig der höch-
sie Grad der Seelengrößc, auf welchen sich die menschliche
Natur emporschwingen kann. Ein rachgieriger Pvltron
kann sich herumschlagen, seinen Feind zu Boden werfen,

aber ein Poltron wird selten oder niemals Beleidigungen
vergeben. Rache ist doch wenigstens nichts Edles, nichts

als niedrige thierische Wuth. Und gesezt, daß auch einige
herrschende Sitten oder Vorurthcilc den Forderungen des
Gcsezes die Beleidigungen zu vergeben, entgegen wären, soll¬
ten jene denn nicht diesen Vorschriften der Religion weichen
müssen?

Die Beleidigungen und Schmähungen sind Wirkungen
des Zorns, und die Gcdult ist eine Frucht der Tugend. Ge¬

gen jene ist nun eine Seele mehr oder weniger empfindlich,

nachdem sie mehr oder weniger erhaben und großmüthig ist.
Sie kann um so viel leichter eine Schmähung übersehen, je
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festgegründeter ihre Tugend ist. Und es sind nur schwache '
und kleine Geister, die sich sogleich von einer Rachgier hin- ^

reisten lassen. ^

Die Rache wird oft von der Großmnth entwaffnet, und !

uur Menschenliebe ausgeübt, wenn man seinen Feind be- >

siegt, die Hände ringen sieht. Wie ganz ohne Rache gc- !

gen seine überwundene Feinde war Heinrich der 4W, König
von Frankreich! Man wollte ihn bewegen, sich an den
Städten zu rächen, welche es mit der Ligue gehalten hat¬
ten. Er gab dieser Rciznng kein Gehör. Er versicherte,

daß das Vergnügen, welches man von der Rache hätte,
nur einen Augenblik daure, aber das Vergnüge», welche?
die Gnade verschaffe, endige sich niemals.

Kann ein Kaiser eine würdigere Sprache führen, als die,

welcher Eorneillo nur den Schmuk der Poesie geliehen hat,

„Ich bin Herr über mich, wie ich es über die Welt
hin,

„Ja! ich bin es, ich will es immer seyn.

„Erhaltet, o Jahrhunderte, ewig meinen neuen Sieg!
„Ich triumphier heute über den edelsten Zorn,
„Dessen Angedenken bis zu euch gehen kann.

„Laßt unS Freunde seyn, Linna, ich, ich lade dich
dazu ein.

Nichts ist groß, sagt der tiefsinnige I!oung, als was
moralisch ist. Moralisch groß!" derjenige, welcher tugend¬

hafter, edler und größer, als andere denkt und handelt.
Derjenige aber denkt und handelt groß, der die sittlichen
Gegenstände in ihren wahren Verhältnissen sieht, in ihrem
eigentlichen Wesen und Werthe kennt, und deswegen das

Wichtige von dem Unbeträchtlichen genau unterscheidet.



Der Grund großer Gesinnungen liegt in der Liebe zur

Tugend, in der herrschenden und unveränderlichen Neigung

zur Erfüllung aller Pflichten, die der Mensch, als Mensch, als
Bürger, als Christ zu beobachten hat, in dem festen Vorsaze,
allcH, was klein, niedrig, schädlich und lasterhaft ist, zu

verabscheuen, wenn dabey gleich Widerwärtigkeiten und Ge¬

fahren, ja selbst der Tod zu erdulden seyn sollte.

Nur, wer edle Iweke, sagt Pope, durch edle Mittel

sucht, und, schlagts fehl, gelassen bleibt, in Ketten und
Verbannung, der, er trage eine Krone, wie Nurelius, oder

eine Kette, wie Socrates, der ist wahrhaftig groß.

Die Neigung dcS Wohlwollens kann zu einer solchen
Größe steigen, daß sie in ihren Wirkungen Ehrfurcht, Be¬
wunderung und Erstaunen erregt. Geschieht dieses, so nen¬

nen wir sie Großmuth. Denn nach den gemeinen Begrif¬
fen von Ehre und Würde, handelt nicht nur der,' welcher

die empfindlichsten Beleidigungen mit Güte erwiedert, groß¬
müthig, sondern auch der, welcher mit der Aufopferung sei¬

nes Vergnügens, seiner Bequemlichkeit, seines Vermögens,
und selbst mit Gefahr seines Lebens für daS Glük seiner
Freunde, für das Wohl irgend eines seiner Nebenmcnschen

arbeitet, welcher die gewaltigen Empfindungen des Eigen-
nuzeS, des Neides und des Zornes ganz besiegt zu haben
scheint, und welcher deswegen mit seinen Reden und Hand¬

lungen über jedes Gemeine sich erhebt, und mit Ehrfurcht
und angenehmem Erstaunen für sich einnimmt. Wer findet

es nicht großmüthig, wenn Larl der gte einem Offerier,
der eine Verschwörung wider sein Leben ausführen wollte,

tausend Ducaten zur Ausstattung seiner Tochter schenkt,

und wenn Sigismund, und Heinrich der qtc von Frankreich
sich bcciscrn ihre Feinde mit Wohlthun zu besiegen? Und

wie wüßte Scipio Africanus noch in blühender Jugend



die Würde des Menschen so sehr zu schäzen, der heftigsten!

der Leidenschaften, der Liebe zu gebieten, um weder seine

Ehre zu entweihen, noch die Glükseligkcit eines seiner Nc-
bcnmenschcn zu zerrütten, um groß zu handeln.

Die Grosmuth ist also im weitem oder allgemeinen Ver¬

stände, diejenige herrschende Gesinnung, vermöge welcher
ein Mensch tugendhafter, edler und größer als gemeine See¬
len, denkt und handelt: oder, die in Ausübung gebracht

erhabene Meynung von der menschlichen Natur: oder: die¬

jenige Wirkung einer edlen Gemüthsbeschaffenheit, welche
verursacht, daß man freywillig würdige und große Thäte»
verrichtet, deren gemeine Seelen nicht fähig sind.

Großmuth im engern Verstände ist diejenige Tugend,
welche einen Menschen über erlittenes Unrecht hinwcgfezt,

und ihn gegen den, der ihn beleidiget hat, mit wohlwol¬
lenden Gesinnungen erfüllet: oder kurzer: Mäßigung -er
Rachbegicrde. Wer diese Tugend ausübt, den nennt mau

großmüthig, welches einerley ist mit moralisch-groß, wo¬
von wir im Vorhergehenden geredet haben. Es ist Gros-
muth, freywillig fürs Vaterland, für Nothleidende, für
die Wahrheit, für Feinde zu sterben. Es ist Großniuth,

sich durch Verachtung, Mangel, Verleumdung, nicht »ic-

derschlagcn zu lassen. Es ist Großmuth, sich über alle Lei¬
den und Trübsale empor zu halten und zu triumphireu.

Es ist Großmnth, unter dem einstürzenden Weltbaue ruhig zu
bleiben. Es ist Großmuth, den Widersacher oder Be¬

leidiger, das uns zugefügte Unrecht nicht ent¬
gelten zu lassen, die Beleidigung nicht zu rä¬
chen, sondern zu vergeben. Es ist Großmuth, über die

Wollüste, den Eigennuz und alle Niederträchtigkeit erhaben zu

seyn. ES ist Großmuth, die Wahrheit auch mit seinem Schaden
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zu behaupten. Es ist Großmuth, die Wahrheit hören, und
ertragen zu können. Es ist Großmuth, wenn man zu stolz
ist, um schlecht zu handeln. ES ist Großmuth, seinem Ne-
bcnmcnschcn mit vieler Selbstverleugnung dauerhafte Vor¬
theile zu verschaffen. Es ist Großmuth, gegen seine Wohl¬
thäter dankbarer zu seyn, als sie mit Recht erwarten. Es
ist Großmuth, Aeltern, Geschwistern,Gatten, mehr Pflich¬
ten zu erweisen', größere.Opfer darzubringen, als sie von
unS fordern.

Der Haß ist nicht eigentlich eine ursprüngliche , son¬
dern eine abgeleitete Leidenschaft — gleichsam das Zu-
rükprallen einer heftigen Bewegung, die in ihrer Richtung
einen Widerstand findet. Der sinnliche Eindruk des unan¬
genehmen Gegenstandes ist es, welcher den Haß hervor¬
bringt; die Einbildungskraft ist es, welche ihn vergrößert:
diese Quellen hat der Haß mit der Liebe gemein. Aber sobald
Verstand und Herz sich mir hineinmischen : so findet die er¬
ste Leidenschaft Nahrung, die andere Widerstand.

Es kann nicht gefordert werden , daß derjenige Hochach¬
tung bey uns crwekc, der sich gegen uns als einen unge¬
rechten bösen Menschen bewiesen hat. Es kann nicht ge¬
fordert werden, daß wir an den Personen eine Freude ha¬
ben sollen, welche alles thun, um uns Mißvergnügen zu
mache». Und diese beyden Stüke. Hochachtunggegen ei¬
nen Menschen, und Freude an ihm, machen dasjenige
aus, waS Liebe im engsten Verstände heißt. Eben so
wenig kann es eine Pflicht seyn, jede Beleidigung zu er¬
tragen, ohne Vorkehrungen dagegen zu machen; und die¬
se Vorkehrungen sind oft nicht möglich, ohne demjenigen
hinwiederum Schaden oder Wehe zu thun, welcher unser
Glük zu frören sucht,
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Aber das kann gefordert werden, was der Vollkommen¬

heit der Natur anständig — was bey der tapfersten Ver¬

theidigung unsrer Rechte und unferS Glüks, möglich ist

Erstlich, nicht den ganzen Menschen nach seinem Berin¬

gen gegen uns, zu beurtheilen; nicht alle unsre Verhältnisse

gegen ihn zu vergessen über dem Einen, in welches uns

der Streit mit ihm versezt. Zwcytens den Unwillen gegen

Beleidigungen, nicht in Rache, und den Widerstand gegen

Angriffe, nicht in gegenseitige Ungerechtigkeiten, ausarte» zu

lassen. Endlich demselben Menschen, wenn er im Unglnk

unsrer Hülfe bedarf, mit Mitleiden beyzubringen, dessen

feindseligen oder gemcinschädlichcn Maaßregeln wir uns ni»>

thig widersezten, als er seines GlükS oder seiner Macht

mißbrauchte. Was für ein Unmensch wäre ich, wenn ich

da, wo seine Rettung, seine Erhaltung allein, oder doch

zunächst von mir abhinge, ihm meinen Beystand versagcn

wollte, gesezt, daß er sich auch noch so feindselig gegen mich

bewiesen hätte. Sobald mein Feind in Noch ist, so hö¬

ret er auf, mein Feind zu seyn; da, wo die Menschheit

mich aufruft, hört jedes andre Verhältniß auf. ^

Der Grundsaz ist »»gezweifelt richtig: Kein Mensch

ist durchaus böse.") Also wird sich bey einer genauen Beob¬

achtung, in jedem Menschen etwas finden, das, vermögt

seines natürlichen Eindruks, uns gefallen und zur Liebe reizen!

kann. Schon dieß ist ein Schritt zurLiebe der Feinde, daß man ß

diesen Grundsaz bey sich fest stelle; vaß man die Natur des ^

Menschen als etwas an sich herrliches und vortresliches be- ^

trachten lerne, welches auch in seiner Verdorbenheit »och

Achtung verdient; auch dann nicht verabscheut werden darf,

wenn es nnS geschadet hat. Der Mensch, welcher unS am

) Tarve, von den Pflichten.



meisten zuwider ist, oder sich am schlechtesten um uns ver¬
dient gemacht hat, wird uns doch in den Augenbliken stil¬
ler Betrachtung, immer noch als ein großes, edles, liebens¬

würdiges Geschöpf erscheinen; als ein Wesen, in welchem

verborgne Schazc liegen, oder dessen Schönheiten durch Zu¬
fälle uncntwikclt geblieben und verdunkelt worden sind. Wer
seine Feinde unter diesen: Gesichtspunkte ansieht, dessen Herz

wird zur liebreichen Empfindlichkeit gegen dieselben, wenig¬
stens bis zum Mitleiden bewegt werden können.

Die Liebe, welche gegen Feinde gefördert wird, ist die

allgemeine Menschenliebe. Diese aber als eine herrschende
Gesinnung, ist nichts anders, als entweder, was ich schon

gesagt habe- Hochachtung und Liebe gegen die Natur des
Menschen, (welche Hochachtung immer vereinigt ist mit
der Verehrung ihres Schöpfers , und ohne diese vielleicht

nicht statt findet;) oder, sie ist Mitleiden, mit den Schwach¬

heiten und Schmerzen, welche allen Menschen gemein sind.
— Die Gleichheit andrer mit uns, ist die Basis der Liebe.

Es gibt eine allgemeine Gleichheit unter allen Menschen,

selbst wenn ihre Charaktere oder ihre Leidenschaften noch so
sehr einander entgcgcngesezt sind: die Gleichheit der Natur,

nnd die Gleichheit der Noth. Wessen Verstand erleuchtet

genug ist, die erste einzusehen; wessen Herz empfindlich ge¬
nug ist, die andre zu fühlen: der ist vor einem dauerhaf¬

ten und bittern Hasse, auch gegen diejenigen gesichert, wel¬

che ihn am tiefsten verwundet haben. Nach der Erklärung

unsers göttlichen Lehrers, der uns ein Gesez gegeben, das
die Sclbstrache untersagt und die Feindesliebe befiehlt, be¬

stehet jene darin, daß ich denjenigen, der mich beleidiget,
wiederum beleidige, und darin meine Genugthuung, und
meine Sicherheit gegen ihn suche.



Zwey Sinke find in diesem Gcscze, die es unnatünich
zu machen scheinen, das cesie: daß ich auch den beleidi¬

gendsten Aumuthungen meines FcindeS nicht widerstehen;
und das andre, daß ich ihn sogar lieben soll. DaS erste

nimmt mir meine Scibsiverthcidigung, sczt mich allem Muth¬
willen blos, nimmt mir die ganze Würde meiner Natur.
Die Menschheit sinzt darüber bey dem ersten Anblik, sie

glaubt ihre Selbstcrhalrung dabey in Gefahr. Hier empört
sich das Selbstgefühl. Bey aller Menschenliebe, sagt man,
bleibe ich stnir doch selbst immer mein Nächster. Jersurc
ein Gcscz, das den Räuber und Mörder aus Unkosten des,

Unschuldigen in Sicherheit sczt, den Menschen niederträch¬
tig macht, und das Gefühl von Ehre tödrct, nicht alle
Ruhe der menschlichen Gesellschaft?

Die Feinde des Christenthums haben daher auch mit

diesem Gcsez immer beweisen wollen, daß die christliche Re¬

ligion mit der Verfassung und Ordnung der bürgerlichen
Societät nicht bestehen kenne, besonders den Muth und daS

Gefühl für Ehre schwäche. Llbcr treffen denn auch alle diese
Vorwürfe das Gcsez des Erlösers? Dieß verdient doch
wohl eilte genauere Prüfung. Aber ist denn das Gcscz,

das die Selbsirachc untersagt, jenem Naturtrieb wirk¬

lich entgegen? Ehe wir dieses ausmachen, müßte wohl
die Untersuchung vorhergehen, ob denn wirklich jede Krän¬

kung als eine feindliche Beleidigung angesehen werden kön¬
ne ? — Wer kann sich aber alle die Fälle denken, wo ich

auf die unschuldigste Art gckränkct werden kann? — Der

Hauptendzwek Jesu ist die Versöhnlichkeit zu empfehlen; weil
Rachsucht die große Quelle alles menschlichen Elends ist;
weil Rache da, wo noch keine Feindschaft oder Absicht zu

schaden war, erst wirkliche Feindschaft erregt, diese im¬
mer daurcnder und bittrer macht, und für die Ruhe und

Wohlfahrt beyder Theile, von den traurigsten Folgen ist.
Dau-
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Daurende Erbitterung und Feindschaft, was ist schrekli-

ckcr — und wie gern erkauften wir oft unsre Ruhe mit ei¬

nem zehnfach größeren Verlust, als jener war, der die er-

k sie Rache veranlaßte!

widerstand ohne Hast, sagt man, dies ist das Mei-
M, sierstük der Moral. Ader bey allen Tugenden ist es am

s schwersten, genau die Grenzen derselben zu bestimmen, sie

ft rein von den Schwachheiten und Leidenschaften zu erhalten,

die mit ihnen eine gewisse Aehnlichkcit haben, und wozu

dieselben Anlagen des Gemüths, die der Ausübung jener

Tugenden günstig sind, auch leicht verführen können. Aus

der Vereinigung beyder Anlagen, wenn daS Zvrnartigc und

Heftige mit dein vernünftigen Theile und mit den Begier-

den nach Vergnügen in Harmonie gebracht wird, entsteht,

wie Plato in seinem Werke von der Republik sagt, der Cha¬

rakter der Gerechtigkeit in der menschlichen Seele; dann ist

Ruhe und allgemeine Liebe im Grunde der Seele immer

herrschend, und doch fehlt cS, wenn die Gelegenheiten da¬

zu auffordern - nicht an demjenigen Eifer gegen das Böse,

an demjenigen lebhaften Unwillen gegen ungerechte Beleidi¬

ger, Ucberlrcter der Geseze, ohne welche, weder Unterge¬

bene regiert, noch ungerechte und unternehmende Menschen,

im Zaum gehalten werden können. Und in diesem Ver¬

stände ist widerstand ohne Hast daS Meisicrstük in der

Moral, weil er auf die Vereinigung von Tugenden beruht,

die selten beysammen sind, und ein in allen seinen Theilen

gleich vollkommen gebildetes Gemüth anzeigt, widerstand

ohne Haß, das ist eigentlich Liebe der Feinde. Denn wo

kein Widerstand nothwendig ist, da ist Feindschaft, Ein¬

bildung oder Bosheit,



Aber Widerstand ist oft nothwendig: und die Fähigkeit

dazu, gehört zum. Cbarakter eines vollkommenen Mensche», r
Wer sich nicht andern widerst;en kann, wird nie etwas aus-
richten. Denn jede noch so nüzliche Neuerung findet Gegner; ss

jeder Vortheil, den wir erhalten, crwekt -leider. Weber j
das Beste dcs-Publicums, noch unser eigenes kann befördert !
werden, wenn es nnS an Muth und Entschloftenheit fehlt.

unS denen entgegen zu stellen, welche anS Irrthum, oder

aus Eigennuz, unsre Plane zu stören suchen.

Aber ist dazu Haß nothwendig, als ein Mittel; oder

ist er dabev unvermeidlich als eine Folge? —

Frenlich wird der Widerstand lebhafter seyn, wenn clnch
zwiefache Leidenschaft uns dazu anfeuert, eine, welche auf
die Person, eine andre, welche aus die Sache geht.

Indessen lehrt uns eine andre Erfahrung , eben so sicher

als jene obige, daß es das augenscheinlichste Merkmal m
Schwache ist; wenn man nöthig hat, erst ausgebracht zu

seyn, um andern Menschen widerstehen zu können.

Schwache Herren können ihren Bedienten, schwache Äl¬
ter ihren Kindern, nicht eher etwas verweisen, als bisse

recht zornig werden. Dieß verdirbt die Auchc von beyde».

So geht es im ganzen menschlichen Leben. Der tapst«
Mann sagt und thut mit kaltem Blute, waS die Umstand!
erfordern, und waS sein Recht ihm erlaubt, eS mag E

fallen oder nicht: der Feige fürchtet sich vor andern

scheu, so gerecht seine Sache seyn mag, bis er durch d»
Zorn, wie durch den Wein, beherzt gemacht wird.

Aus Mangel dieser Beobachtungen, haben sich die
balisten, in die Pflichten / so zu sagen, getheilt, welches«



Hütten vereinigen sollen. Die einen haben allen Widerstand

verboten, um dem Haste zu wehren: die andern haben den

.haß erlaubt, um den Widerstand möglich zu machen. Das

Lezkere ist die gewöhnliche Moral der vornehmen Stande

des politischen LcbcnS: (welche geneigt sind, die Duelle zu

vertheidigen ) daS erste ist die der geringern Stande deS Pri¬

vatlebens, und ist ohne Grund für die Moral der Religion

gehalten worden.

Diese unvollständige Betrachtung des Gegenstandes, ist

auch die Ursache, warum man geglaubt hat, die Pflicht

der FcindcSlicbc in der alten Moral nicht zu finden; war¬

um man der christlichen Moral vorgeworfen hat, daß sie

sieigc mache. Man hat auf beyden Seiten die Ausdrüke

übertrieben: man hat die des Gegners auf beyden Seiten

mißverstanden.

Kein Lehrer der Tugend, von welchem Erundsaz er auch

ausgegangen seyn mag, hat den Haß erlauben oder vor¬

schreiben können. Ein beständiger immerwährender Haß ist

der »iiglüklichsie, wie der verderbteste Anstand des Gemüths.

Wer Ungerechtigkeit verbietet, kann Feindschaften im eigent¬

lichen Verstände nicht gut heißen. Wer von Verbindlichkeit

zur allgemeinen Menschenliebe redet, hat eben dadurch die

Liebe der Feinde zur Pflicht gemacht. Wenn die alten Phi-

' losophcn sagen, daß weder Eigenthum noch Ehre wahre Gü¬

ter sind: so können sie Beleidigungen, die immer nur das eine

ober das andere angreifen, nicht für unverzeihlich halten. Aber

da sie mehr aus Erhabenheit dringen ; da sie die Tapferkeit zu

einer Hauprquclle der Pflichten machen; da sie in freyen

Staate», und größtcnthcilö für Staatsleute schrieben: so

wird von ihnen der Streit mit Gegnern, als eine unver¬

meidliche, und eine oft ehrenvolle Rolle auf den, Sehauplaze

des Lebens beschrieben.
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Der Schluß aber von allem diesem, ein Schluß, dc„

vorzüglich junge Leute nicht genugsam ihrem Verstände >,»d

ihrem Herzen einprägen keimen, ist: der gerechte Mann

beleidigt Niemanden, und erwekt sich also kei¬

ne Feinde; der Menschenfreundliche, hat mehr

Mitleiden als Groll gegen die, wclchc ihn u„-

gercizt beleidigen; der Tapfere haßt weniger,

weil er im Stande ist, Widerstand zu thun, oh¬

ne aufgebracht zu werden; und der Bescheide¬

ne entgeht oft den Feindschaften oder milden

sie, weil er sie nicht bemerkt, und also nicht

ahndet.

Roch ist ein herrlicher Denkspruch in Absicht der Feind¬

schaften, aus dein Alterthum übrig geblieben, mit wel¬

chen: ich diesen Abschnitt beschließen will.

Wie kann ich mich, wurde Diogenes von Jemanden

gefragt, am besten an meinen Feinden rücken? Durch

das, antwortete Diogenes, was deinem Feinde-m

empfindlichsten ist, nämlich, daß du ein sehr

rechtschaffener Mann wirst.

*) Ich verweise den jungen Leser an die vvrtrefliche Abhand¬
lung des Herrn Garvc, Ueber die menschlichen Pfiicklc»,
aus welcher ich dievbigcn merkwürdigen Stellen entlehnt dach
weil »lchtS schöneres und gründlicheres hierüber gesagt weck»
mag. Ferner S. Ierusalems Betrachtungen.



—149

>>, -> - - -

H. Abschnitt.

Was der Muth sey? Worin der Heldeumurh, die

Streitbarkeit, die Tapferkeit und die Hcrzhast

ligkcit bestehe? *)

^uth, Tapferkeit, Hcrzh aftigkeit, Helden«

muth, die einen so beträchtlichen Theil der alten Tugend»

lehre ausmachten, werden in der neuern Moral, wie ein

berühmter Philosoph, »nd noch neuerlich der mir unbekannte

Verfasser des schonen und vortrefiichen Duchö über die Groß»

muth bemerkt, fast ganz vergessen. Ueber der Tugend der

Demuth, welche die Religion predigt, und die eine wahre

Tugend ist, wenn man sie entweder in die richtige Schäz-

zung unsrer selbst, oder in die Empfindung der Gleichheit

aller Menschen mit unS, und des Vorzugs vieler über uns, sc-

zct, hat man das edle Gefühl des eigenen Werths,

zu empfehlen vergessen, welches mit jener Demuth bestehen

kann, und ohne welches wenig andre Tugenden bestehen

können. Weil in unsern jezigcn Regicrungsformen nicht alle

Bürger zum Krieg berufen sind, so hat man viele Klassen

derselben von der Pflicht der Uncrschrokcnheit und der Ta¬

pferkeit in Gefahren losgesprochen; ja man hat die Erzie»

hang einiger darauf angelegt, sie weichlich und feig zu ma¬

chen. Weil ferner bey uns der Unterschied der Stande grös¬

ser ist, und sich in den Sitten, im Umgänge viel merkst-

*) Ueber den Heldennutth im Kriegs - und Civilstaude,
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cher zeiget, so werden die Großen meistens ;nw Stolz, m>d

die Niedrigen zur Schüchternheit gebildet. BcydeS beninnm ,
dem Menschen jene Erhabenheit der Seele, vermöge welch» !
er jeden Menschen, als seines gleichen, und Glük, Staut,
Reichthum, als unbeträchtliche Vorzüge ansieht. Die fluchn
same Verehrung der Großen und Reichen muß dann noth¬
wendig eine ausschweifende Hochachtung gegen Reichthum und
Macht selbst hervorbringen. Und doch gehört kNnth, Tapfer¬

keit, -Ieldenmuth eben so gewiß zu einem tugendhaften Cha¬
rakter, als Menschenliebe. Wer furchtsam ist, unterläßt vicl ^

Gutes, kann niemals seine Kräfte ganz brauchen, sagt und -
thut aus Meuschengefalligkeit vieles, waS er ohne Nülsichi

auf andre verwerfen würde. Kurz, ein feiger oder blöder
Mensch ist nicht in seiner eigenen Gewalt. Sobald er in
Gefahr oder Verlegenheit kommt, so handelt, so redet er

nicht mehr so, wie er will, nicht so, wie er sichs vorgcsczt
hatte. Bey dein beste,'. Herzen, bey dem besten Verstände
desselben, laßt sich also nichts von ihm erwarten.

Eine Abhandlung über diese Tugenden, wodurch zugleich
eine Luke in der heutigen Erziehung ausgefüllt, und inst»- ,

derhclt das verwerfliche Voran heil in Bezug auf die Duel- z
le, durch richtigere und bestimmtere Begriffe von Ehre, f

Muth und Herzhaftlgkeit, geschwächt wird, kann also wc- f

der eine unnbihige, noch überflüssige Arbeit seyn, gesezt s

auch, daß sie izt nicht alles das leistete, was strenge Kri- >
riker von ihr fördern werden. Ich werde mich indessen für -
hinlänglich belohnt halten, wenn junge Officiere, oder ei- h
nigc edle Jünglinge, die den Beruf suhlen, ihrem Vater- f

lande und dem Herrn, dem sie dienen, durch große Thäte» j
im Kriegs - und Civilstande nüzlich zu werden, (ich wieder- »

hole es, für diese ist eigentlich meine Arbeit bestimmt) d»- j
durch zu männlichem Muth, zu Edelmuth, Heldenmuth s

l
>'

!



,„id Tapferkeit, angefeuert werden, und sich durch edle

Thaten einen Anspruch auf Unsterblichkeit zu erwerben trach¬
ten.

Muth, Hcrzhaftigk/it, Tapferkeit, sind fast

gleichbedeutende Werter, außer, daß das lezrcrc auch die
Uncrfchrokcnheir im Fechten, im Widerstände:c. und also

den innerlichen und äußerlichen Muth in sich begreift. Nach

dieser Voransfezung lastet uns sehen, waS denn der Muth

sey, und worinn er sich zeige? Muth ist die Eigenschaft,
durch welche sich der Geist beherzt, über die Anfalle und

Gefahren des menschlichen Lebens erhebt.; oder: Muth ist

s ein — aus dem Gefühl der Kräfte entsiandner feuriger Ent-
s schluß, tugendhafte und imzlichc, aber schwere und gefahr-

^ volle Thaten zu vollbringen. Muth sezt also Schwier!gkci-

^ tcn und Gefahren voraus, welche zu übernehmen, auszu»
- halten oder zu überwinden sind. Dieß kaun aber nicht ohne
» vorzügliche Kräfte des Körpers und deS Geistes, das ist,
; nicht ohne Stärke und Gesundheit, nicht ohne Weisheit und

l Klugheit geschehen; nur dadurch ist man im Stande, alle

^ Schwierigkeiten und Gefahren zu überwinden, und anszu-

^, halten. Denn der Muth entsteht aus der Hoffnung eitles
j guten Erfolgs. Schwierigkeiten finden sich bey jeder gros«

s scn, auch nur guten Handlung. — Und wer wird die Schwie-
t rigkcitcn alle nennen können, die sich bey Ausführung einer

l guten.That zeigen? Je größer nun diese sind, desto mehr
? strengt der Muth seine Kräfte an, sie zu überwinden. Und

^ derjenige zeigt wohl den größten Muth, der bey den größ-
i tcn und häusigstcn Schwierigkeiten, seine Leibes - und See-
^ lenkräftc so verdoppelt, daß er nicht eher ruht, als bis er
- seinen guten Endzwck erreicht hat. Alle edle und große
j Seelen machen es so, wie LMnnvnS, der nicht eher nach¬

ließ, als bis alle Schwierigkeiten überwunden waren. Sie



lassen sich von dem Wege, dcr zu irgend einem preiswm- f

digen Ziele führet, durch keine, anch noch so große, Schwic- s

rigkeiten abschrcken. Selbst dcr Kaltsinu, ja so gar der i

Undank ihrer Mitnienschcn kann sie — obscho» kranken, doch ^
nicht inuthlvS, nicht unthätig machen.

Gefahren, die den Menschen seiner Güter, seiner Acm- i

ter, seiner Freunde und Bcschüzcr zn berauben, und ihn f

in Arnnuth und Elend hcrabzusezcn drohen, vaütende Schmer- °

zcir dcr Krankheit, der Verwundungen, Verleumdungen und k

Verfolgungen, welche dem guten Namen, ja selbst dem A- l

ben nachstellen, unverschuldete Verweisung, Gesangcmczmig, ^

Hinrichtung —7 schrcken den Mnthigen eben so wenig ab, sei- ^

ucn Cndzwck zu verfolgen. Er bemühet sich zwar, im Bc- ?

wußtsenn seiner Kräfte diesen Gefahren zu entgehen, und ist

auch öfters so glücklich, wenig von ihnen getroffen zu wer- j

den; er fürchtet sie aber auch nicht, wann sie ihn treffen, s

weil ihm die Erfüllung seiner Pflicht, und die Ausübung ^

einer edlen Handlung ein so süßes Vergnügen ist, daß cr ^

darüber alles Unangenehme, daS ihm begegnet, vergißt,

und gewiß ist, daß seine gute Absicht über kurz oder lang !

werde erkannt, und seine Ehre gerettet werden. Was für ;

ein schöneres Beyspiel könnten wir hier anführen, als Lu- s

thcrs, dcr nicht nur Muth, sondern Heldenmuth besaß? i

und zu dem selbst der tapfere und berühmte Graf von Frans- j

borg sagte: „ Meuchle!», Mönchlcin, du gehst einen Weg, ;

„den ich, und mancher General im schärfsten Treffen nicht j

„gegangen sind/t

Nicht immer sind alle Hindernisse überwunden, weil et- s

wa eine, oder etliche gehoben sind. Nicht immer schwin- l'

den alle Gefahren, da, wo einige abgewendet worden, oder -

überstanden sind, Ost sind diese so verwikclt, daß eine die s
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andre erzeugt, manchmal die kleinere eine größere; und
kaum ist man mir einer fertig geworden, so ist eine andre

eben so nah, als die erste, und so immer fort. In so an-
i haltenden Schwierigkeiten, und immer zunehmenden, Lei¬

bes - und Lebensgefahren Stand zu halten, dazu wird mehr

r allein Muth erfordert, sondern auch eine gewisse Fertigkeit
im Muthe, und dieser Fertigkeit wollen mir den Namen

s Heldenmut!) geben. Muth und Heldenmut!) grenzen also
i nahe aneinander: ihre Wirksamkeit nur scheint und ist ver-
d schieden. Bloßer Muth ist eine Flamme, die auflodert, so

l oft sie angefacht wird, und N ahrnng erhalt: manchmal aber
sinkt, well die Nahrung fehlt, oder abnimmt. Helden-

» muth ist ein anhaltendes Feuer, welches sietS Nahrung
z hat, und eine gleichförmig uutcrbalrcne Flamme in der Brust

» ausbreitet« Sowohl der Mnthige als der Hcldemuürhige
k sind also geschlkt zu schwierigen und gefährlichen Untcrneh-
s inungcn: der Heldcnmüthige aber mehr, als der blos Mu-
; thige. Denn, wo der Muthigc zuweilen bey aller seiner Kühn¬

heit still sieht: da fahrt der Heldcnmüthige auf seinem Wege
fort, stetö sich selbst gleich, stets derselbe, eben so unermü-

der bey großen Hindernissen, als bey kleinen: eben so bc-
§ herzt in der legten Gefahr, als in der ersten. Nach diesen
: Betrachtungen wollen wir nun die Bestandtheile des Hel-

k dcnmuths selbst untersuchen, ohne ihn jedoch allein auf den
z KricgSmann einzuschränken. Denn die Geschichte lehrt uns,
s daß sich von je her auch im bürgerlichen Leben viele hcl-
,, dcnmüthigc Seelen gezeigt haben, davon wir in dez Folge
s einige anführen rvcrdcn«.

Der Heldenmulh besteht darin, daß man, wo die Pflicht
' es gebeut, unerfchrokcn in Leibs - und Lebensgefahren, stand-

zl, gegen die grüßten Schwierigkeiten, und tapfer im
! Streite ist. Uncrschrokcn ist derjenige, welcher bey vor-



kommenden plözlichcn Schwierigkeiten, und überraschende» ^

Gefahren, die aufsteigenden Bewegungen' der Furch, so sehr j
zu müßigen weiß, daß weder der freye Gebrauch deS Ver- ,
standeS, noch die Entschlossenheit zum Verfolg des Vorha- s
bens unterbrochen wird: welcher unrcr den fürchterlichiien »

Auftrirtcu sich bey der inner» Glcichmüthigkeit, und bey dcr k

Gegenwart und Heiterkeit des Geistes zu erhalten weiß. s
Lasset uns dieses an einigen Erempcln sehen, pyrrhus ;
befahl, um den Habricius aus die Probe zu fezcn, daß sein r

größter Elephant gerüstet, und in dcr Nahe des Zimmers, ^
in welchem er dem Habricius Audienz geben würde, hin- s
ter einen Vorhang gcsicllr werden sollte. Dieß geschah, und s
dcr Vorhang wurde auf ein gegebenes Zeichen weggenom- k
mcn, worauf das Thier plözlich, und mit einem crschrck- ,

lichcn und fürchterlichem Gebrülle seinen Rüssel über daS s
Haupt deS Fadricius streite, der sich aber ganz gelassen s

umwandte und lächelnd zum pvrrhus sagte: So wenig ^
mich gestern dein Gold gerührt hat, so wenig rührt wich s
heute dein Elephant. Bey einer Belagerung von Stralsund ^

dictirtc Larl XII, seinem Secretair einen Brief, als eben ^
eine Bombe durch das Dach inS HauS schlug, und nahe f

bey dem Zimmer, worin dcr König war, zersprang. Dcr ^
Secretair ließ ganz erschrecken die Feder fallen. Nun, was ^
gibts, sagte Carl, warum schreibt er nicht? Ach, Ihre s

Majestät, die Bombe, die Bombe — Was hat denn die ^
Bombe mit dem Briefe zu thun, erwiederte Carl, schreib i
er weiter! r

ks
Zwar ist diese Uncrschrokcnhcit vorzüglich ein Geschenk z

dcr Natur; doch kann sie auch durch Aufmunterung, Ge- ^

wohnheit und Beyspiele erworben werden. Unter Helden ^
wird man ein Held, wenn man anders von der Natur l

nicht ganz versäumt ist. Kleinere Gefahren können nach ss
h



und nach znr Unerschrokcnhcit !n großem gewöhnen. Man

muß sich mit der Gefahr bekannt wachen, pflegte ein un-
crschrokcner Mann, von meiner Bekanntschaft, oft zu sa¬
gen. In derselben gar nicht zu erschrcken, ganz über alle

Furcht erhaben zu seyn, wäre zwar zu viel gefordert —
doch darf der Held nicht so muthlos werden, daß er seine
Fassung und Entschlossenheit verliert. Wer sich vorher auf
Gefahren gefaßt macht, der wird bc» ihrer Annäherung we¬

niger zittern, als der, welcher ihnen sorglos entgegen geht.

Standhaft ist derjenige, welcher unter Mühe, Hinder¬
nissen und Widerwärtigkeiten, bey seinem Entschlüsse, den

er für gut, billig und nüzlich halt, unbeweglich bleibt, er
mag auch noch so viele Hindernisse vor sich finden, es mag
ihn auch noch so viele Arbeit kosten. Nichts freut den Hel¬

den mehr, als wenn er schwere Dinge endlich zu Stande
bringt. Die Schwierigkeiten schraken ihn so wenig, daß sie

seinen Muth vielmehr verdoppeln. Denn was sind die be¬
fielt Entwürfe, wenn die Standhaftigkcit fehlt? Und wann
ist eine große That ohne dieselbe ausgeführt worden ? Wer

in seinem Lause gleich trage wird, kommt spat oder gar nicht
aus Ziel. Wer sich aber durch keine Schwierigkeiten ab-

schrckcn laßt, sondern sein Ziel immer vor Augen behält,
und demselben mit munterem Muth zueilet, der erreichet

es endlich gewiß, und genießt am Ende seiner Laufbahn
das unaussprechlich süße Vergnügen, sich die Sicgespalme

erworben zu haben. Hatte sich Fabius von seinem Ent¬
schlüsse, den Zaimibak durch bindern zu schwachen, ab¬
wendig machen lassen, so hatte EnniuS nicht von ihm ruh»
wen können:

Ein Mann hat uns durch weises Zögern gerettet; denn
ihn kümmerte die Wohlfahrt des Vaterlandes mehr als



VolkSgeschwäz. Dafür strahlt nun des Helden Ruhm,
je länger, je herrlicher,

Tapfer ist derjenige, welcher, wenn es seine Pflicht er¬

fordert, dem Feind mir Löwenmuth entgegengeht, und wi¬
derstehet , und für sein Vaterland oder für den Herrn, dem

er Treue geschworen, entweder zu siegen oder zu sterben be¬
reit ist. -) Der Tapfere mnst weder Lust zu leben noch

zu sterben haben, sondern allezeit von dein festen Vorsaz
beseelt seyn, seine Schuldigleit zu beobachten, und seinem
Gott leben und sterben befehlen. Zur Tapferkeit gehört ein

gewisser Enthusiasmus, ohne den nie eine große That aus¬

geführt worden ist. Ohne einen solchen Enthusiasmus hätte
sich Lurtius nicht in den Abgrund gcstürzet, Brutus
nicht Rom befrcpt, Lolumbus keinen neuen Wclttheil cnt-
dcki, Luther keine Reformation zu Stande gebracht,

tcmade keine Uuglüklichen gerettet, und Leopold seine men¬

schenfreundliche Heidemy..r nicht vollbracht.

Um aber an keine Mastacre von 8uiut Lartkwlem^,

nicht an RavaiUacs Köuigsmvrd, nicht an Jacob Dokolch
den Kbnig der Anabaplistcn u. d. m. zu gedenken, und alle

falsche Begriffe zu entfernen, so lasset unS den Enthusiasmus
etwas naher bestimmen. Der Mensch hat Enthusiasmus

für eine Sache, wenn er ganz dabey ist, ganz darin eri-

siirt: wenn alle seine Kräfte aus einen Punkt wirken, und
durch jedes Hindernis; neu und höher gespannt werden, ihn

zu erreichen: wenn er nur Verdruß fühlt, sobald dieß eine

«) Der Oisicicr, der einem auswärtigen Potentaten dient, strei¬
tet zwar nicht eigentlich für sein Vaterland; aber er hat sich durch
die beslvworne Verpflichtung, die er dem Fürsten schuldig ist,
dem er dient, und von dem er besoldet wird, das Land, das

dieser beherrscht, zum Vaterlands gemacht.



nicht recht geht, nur Freude kennt, wenn das Eine seinem Aiel
näher rükt, Der Mensch im wahren Enthsiasmus für eine Sa¬

che ist doppelt und dreyfach, was er sonst ist. Er hat mehr
Scharfsinn, mehr Herzhaftigkcit, mehr Kräfte, als er sonst

halte. Er ist über sich selbst erhöhet; man kennt ihn nicht
mehr. Daher sagt Lord Shaftesbnrp: ein edler Enthu¬

siasmus erzeuge Helden, Dichter, Redner, Philosophen,
und Alles, was irgend einer von diesen Großes hervor¬

bringe»

Von einem solchen Enthusiasmus erfüllt, theilte Sein»
tick IV. einem ganzen Heere denselben mit: Als die Ar¬

mee der Royalistcn und Liguisten im Jahr 1590 auf ein¬
ander trafen , so ritt er unmittelbar vor der Schlacht zwi¬
schen allen Gliedern herum, zeigte den Soldaten seinen Hut

mit einem weißen Fcdcrbuschc und sagte mit dem Feuer,
das sich so leicht mittheilt: „Kinder, wenn keine Fahnen

„mehr da sind, so sey dieses das VcrsammlungSzeichcn; ihr

,,sollt cS allemal aus den: Wege des Sieges und der Ehre
>,finden»" Dieser Enthusiasmus rüste aus eben diesem
Feldherrn mitten in dem Getöse und in den Schrckcn der
Schlacht denen > die ihn bedekcn wollen, zu t -,Auf die

„Seite! ich bitte euch; verdckt mich nicht; ich will mich
,,zeigen," und trieb die weichenden Truppen wieder inS
Treffen hinein: „wendet euch um! wenn ihr auch nicht

>,fechten wollt, so sehet mich wenigstens sterben!" Von
diesem Enthusiasmus beseelt, vollbrachte auch der unsterb¬

liche Herzog Leopold von Vraunschweig diejenige That,
welche ganz Europa mit Bewunderung erfüllt hat. Da
sie nicht oft genug erzählt werden kann, und überall auf¬
behalten zu werden verdient, so wollen wir sie auch hier
anführen. Frankfurt an der Oder wurde den 27sten April

mit einer schreklichcn Ueberschwemmung heimgesucht«
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Der Odersiuß schwell an diesem Tage so schr an, daß er

seine meinen Damme durchbrach, zwey Drircheilc seiner

großen Brüte abriß und wegführte, und die grausamsten
Verwüstungen anrichtete. Die Lebuscr Vorstadt stund ganz
umcr Wasser, mehr als go Häuser wurden ein Raub der
wütenden Fluchen und verschwanden, noch mehrere drohten
den Einsturz. Die meisten Einwohner jener Vorstadt muß¬

ten ihre Ansucht auf den wankenden Dächern oder auf

Baumzweigcn nehmen, wo sie erbärmlich nur Hülfe riefen.
Man suchte sie auf Kähnen zu retten, so schr sich auch die
Schiffer der unaufhörlichen Gefahr äusserten. Man rettete

so lang man immer konnte. Die Vc wüstung war schrck-
lich anzusehen, welche die tobenden und rcissenbcn Fluchen,
wohin man nur blikre, weit »»'.her sprudelten. Deut men¬

schenfreundlichen Herzog war cd nicht genug, nur von
ferne nach dem Schauplaz dieses JammcrS hinzublikcn,
oder sich von Stund zu Stund Nachricht davon bringen

zu lassen; sein thcilnehmcndes edles Herz drang ihn, sich
dein Schanplaze selbst zu nähern, und nicht nur einen Au¬

genzeugen, sondern einen Thcllnehmer und thätigen Helfer
dabey abzugeben. Er kam um die Mittagsstunde an daS

Ufer. Das Elend und die Elenden umringten ihn. Sein
Herz empfand tief den Jammer, der ihn umringte, indes¬
sen auf die Elenden auS seinen mitleidsvollen Augen Büke

der Thcilnehmung umhersimkelten. Eine Mutter wirft sich
dem Prinzen zu Fußen und flehet, Er mochte doch Befehl

geben, ihre Kinder, die sie vor Schrecken in ihrer Woh¬
nung zurükgelaffen hätte, noch zu retten. Auch einige Sol¬
daten riefen ihn um Anstalten zu ihrer Hülfe an. Alsbald

— gibt der Prinz Befehl? — Nein! Er selbst sucht einen
Kabn auf; aber Niemand will sich allein — Niemand mit
dem Prinzen in die gefährlichen Fluchen wagen, so viel
Geld er auch bietet. — Der Jammer und die Klagen der

k



uuglüklichen Einwohner der Vorstadt drangen sich so sehr

seinem edlen Fürsicnherzen zu, daß er schnell den gcfahrvol-

! Icn Entschluß saßt, sie selbst zu retten. Man räch ihm

s ab — aber voll thellnchmcndcir Gefühls für die Noth sei-

! ncr Viirmenschcn ruft er auö: „Was bin ich mehr,
als ihr? Ich bin ein Mensch, wie ihr — und

ö hie r k o m mt cS auf M e n schenlcbe n a n." Dieß sa¬

gen, und in den .Hahn steigen, war eins. Mit drey Schif¬

fern in einem kleinen Nachen fuhr Er hinüber nach der

Vorfinde. Der Nachen war nur noch drey Schrille vom

Damme cnisernt, als er auf einen Baum stieß, von einem

heftigen Slrome ergriffen, und umgeworfen ward. Der

Herzog und die drey Schiffer stürzrcu sogleich in die Flu¬

chen. In einem Augcnblik war das ganze Fahrzeug mit

' den Schiffenden verschwunden. Nach einigen Minuten zeigte

sich der Prinz aus der Oberfläche, und hielt sich einige

^ Augenblike an einem Baume fest; aber bald riß ihn die

Fluch wieder forl» Nun ragte noch die eine Hand auö dem

s, Wasser hervor: bald aber verschwand auch diese —- und

^ jezt war Er ohne Rettung verloren, der sein Menschenleben

um Menschen zu retten, wagte und aufopferte. Die Schif¬

fer, die ihn begleiteten, halfen sich durch Schwimmen, und

wurden kaum eine Stunde nachher gerettet — aber Dr —-

der doch auch in: Schwimmen nicht unerfahren war —

mußte das Opfer seiner brennenden Liebe für die Mensch¬

heit werden — Leopold — den so viele vortrestichc Eigen¬

schaften des Geistes und HerzenS, wahrer Hcldcnmuih,

durch Wissenschaften und Religion erweiterte Kenntnisse, ein

edler, sanfter, gütiger und wohlthätiger Charakter auszeich¬

neten, oder zur Bewährung dieser Eigenschaften dem Zel-

demuüthigcn Tode dcS Menschenfreundes im Zgstcn Jahre

seines edlen Lebens entgegeneilte, Leopold blieb in den

Wellen.



Ö! grab: in Erz und Marmor diese Scene,
Das; nicht der Strom der Zeiten sie verwascht;
Und wehret selbst der Thräne.

Daß sie nicht einen Zug von dieser That verlöscht!

Dergleichen heroischen Enthusiasmus fuhren wir gern an,
wenn die That ihn begleitet; dann wieder das Lob der Hel¬

den in ihrem eignen Munde; die Nachwelt bewahret seine

Aussprüche und Handlungen als fruchtbare Saamcickörucr
der Tugend für junge wohlgcartetc Seelen, und sie verewi¬
gen sich, so lange sie zu einer ähnlichen Empfindung be¬
leben.

Die Streitbarbeit (Valerie) ist die Empfindung dcS

begeisternden Verlangens nach Ehre; die lebhafte Vorstel¬
lung desselben, dadurch der Mensch der Gefahr trozet, sie
nicht fürchtet, sondern vielmehr aussuchet.

Dieser Hcldenmuth brach gleichsack rasend bey den Rit¬
tern der kurz vergangenen Jahrhunderte aus. Diese Helden
mußten dcr menschlichen Gesellschaft damals werth seyn:
denn sie erschienen als Beystände aller Unterdrückten und
Schwachen in der Welt, und untcrstüzten ihre Rechte. ")

Ein Schatten von Beleidigung reizet die großmüthige
Zärtlichkeit des Hcrzhaftstreltbaren, nichts kann seine Räch- ;

bc- '

*) Man erinnere sich, was gleich anfangs in der Abhandlung von ;

dem alten Ritterwescn, hierüber gesagt worden ist. Wenn man ^
sich überzeugen und belehren will, wie viel Einfluß die Erste- ^

hung und die Sitten der Nation in die Hezzhaftigkeit dersel- ^

bcn haben, so darf man nur in den Tagebüchern dcr Geschickte

die Begebenheiten der alten Ritterschaft im vorigen Jahrhun¬

derte nachschlage«.



bcgierde entwaffnen, als die Vorstellung der zu leichten Aus¬

übung : Sie unterscheidet sich daher gar sehr von der sinn¬

reichen Empfindlichkeit, welche ein zweydeurigcs Wort, das

die Einfalt, die Furcht, die Unsittlichkelr hervorbrachte, für

einen Schimpf hält. Die Herzhastigkeit gleicht nicht dem

Sperber, der die Taube zerreißt, sondern dem Ädlcr, der

starke Raubchiere angreift, und verjagt.

Sie ist nicht die blinde und augenblikliche Kühnheit, die

Frucht der Verzweiflung: denn so ist auch ein Feiger tapfer,

welcher einem Kranken gleicht, dem das Fieber Lebhaftig¬

keit gibt, welche aber niemals ohne Vcrzukungcn ausbucht.

Die Streitbarkeit ist nicht das unveränderliche kalte Blnr,

eine Art von Uncmpfindlichkcit, wo der Mensch sich gleich¬

sam selbst vergißt, dem der stärkste Schmerz, wenn er ihn

übereilt, keine Klagen auspressen kann, der ihn nicht ein¬

mal sichtbar beweget. Dieser' Sieg über die Empfindung

ist erhaben und selten; eine lange Gewohnheit, die den ge-

sezten Nachdenkenden untcrstüzet, erhalt sehr schwer einen

solchen Sieg über die Natur durch die untersten Seelcn-

krafte.

Die Streitbarkeit ist ferner nicht die außerordentliche

Starke der Seele, welche sie bey dem Anblik der Gefahr

gewinnet, wie die lezte Kraft, die ein lebendiges Wesen an¬

wendet, wenn es sein Leben vertheidiget. Diese Empfindung

ist von dem Daseyn unzertrennlich, dem Schwachen und

Starken, dem Manne wie dem Weibe und Kinde eigen, es

ist der dem Menschen natürliche Muth: der Wilde flieht

vor uns, wir greiften ihn in seiner Hehle an, und erfahren,

was die Liebe zum Leben thut.



Ohne Zuschauer, die Beyfall geben, ohne Hoffnung, den¬

selben dereinst zu erlangen, ist die Streitbarkeit unthätig,
sie ist unter allen gekünstelte» Tugenden, welche die Ei¬

genliebe wirken kann, die edelste, die am meisten glänzen¬
de, aber sie ist gekünstelt. Ein glükiichcr Keim liegt da¬

zu von Natur in unS, aber er kann nicht aufkommen, wenn
nicht die Erziehung und die Sitten den Wachsthum beför¬
dern,

Soll ein Volk herzhaftstrcitbar werden, so vergelte matt
bey demselben jede herzhafte That. Aber welch ein Preis !
ist ihr angemessen? Das Lob; das Gerüchte; erbauet

Triumphbogen für Sieger: einen Lircus für die Zuschauer;

schaffet ihnen Neider und rufet ihnen häufigen Beyfall zu.

Nehmet euch aber wohl in Acht, das, was die Ehre al- j
lein thun, und belohnen kann, mit Golde zu wagen. Der- '

jenige, welcher nur darauf denket, reich zu werden, ist und ^
wird nie herzhpftstrcitbar. Wozu ist hier Geld nöthig? Ei» ^
Lorbeer belohnet den Held» l

Man wollte in einer Belagerung einen Angriffsort ge- -

nauer untersuchen lassen, und die Gefahr war unvermeidlich s
dabey. Man versprach dem, der von dieser Unternehmung l

zurückkommen würde, fünftmndcrt Thaler, und es waic» j
schon vcrschiedne, welche es versucht hatten, dabey umge- j

kommen. Ein junger Mensch folget ihnen, man siehet ihn j
mit Mitleiden den Weg antreten, und halt ihn, da er eine

lange Zeit wegbleibt, für todt. Er kommt aber glücklich j

wieder, und stattet einen genauen und richtigen Bericht mit ^
allem kalten Blute ab. Man bietet ihm die fünfhundert Thn- f

ler an. Sie spotten meiner, sagt er zu seinem General» j

geht man für Geld dort hin ? t
§'



Wenn der Streitbare den Ruhm liebet, so verabscheuet

cr daS Blutbad. Hört man auf, Widerstand zu thun, so

s hören seine Streiche auch auf; er will nicht Blut, er will

st Ruhm, und der Ucbcrwundne, besonders der, welcher den

i Sieg schwer gemacht, wird ihm lieb.

! Die Streitbarkeit stellte im Heidenthume Götter in die

! Tempel; hernach wurden sie die ersten Edelleute: Ihr

scheinen die schwülstige Pracht der Wappen, die gefederten

i .Helme, die Trophäen, welche die Schilder siüzcn, die bc-

! sondern Farben und Zeichen, wodurch sich die Oberhäupter

i in dem Gemenge kenntlich machen, zuzugchoren. Hichcr

t gehöret alle kricgrischc Pracht, welche die Helden zieret.

r Diese Rechte, die heut zu tage so sehr geschäzt, aber

k doch verkannt werden, sind nicht allein der Hcrzhasrigkeit

^ zum Lohne auSgcsezt, sie hat ein viel angenehmeres und

l schmeichelhafteres Recht, daS Recht zu gefallen. Der Hcrz-

t hafte ist der Held der Liebe, er hat von der Natur Starke

l zur Vertheidigung des schönen Geschlechts erhalten, und die-

r scS erkennt den Streitbaren für werth, von ihm besiegt zu

k werden. Die Hcrzhasrigkcit veredelt alle Vorstellungen, alle

d Neigungen, sie verbreitet ihren Einfluß nicht nur über den

z moralischen Charakter des Menschen, sondern auch über die phy¬

sische Beschaffenheit des Körpers. Sie theilet ihm den Stolz,

den ungezwungenen Vortritt mit, sie gibt die Leichtigkeit,

; welche die Schönheit zieret, und daS Unangenehme der Bil¬

dung mindert. Auö ihr entsteht der Held, seine innere

Die Herzogin von Burgund, die noch sehr jung war, sah

einst einen sehr häßlichen Mann a» der Tafel Ludwig des

! XIV. und spottete ziemlich laut über stiue Häßlichkeit. „Ich,

l „Madame, sagte der König noch lauter, finde au ihm einen

der schönsten Männer meines Königreichs , denn er ist einer

!> von den ta pfe rst en.
^ L r
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Sicherheit, sein Zutrauen; und daher kommt ihm der stand,

hafte, nicht rohe Blik, der sich nicht niederschlagt, der
nichts zu fürchten scheint, als was die Sitten zu scheuen

befehlen. Die Grüße der Seele ist eine Eigenschaft dcS
Tapfern, sie macht ihn empfindlich, zärtlich und desto lie¬
benswürdiger,

Es ist nicht möglich, die verschiednen Vorstellungen Lei

streitbaren Herzhafcigkeit auseinander zu sezcn, wie sie bey
den dadurch belebten Männern hervorleuchtet: aber man

kann, ungeachtet aller dieser Mannigfaltigkeit, den Sinn
deS Worts bestimmen, so wie man das Wort Physiogno¬

mie in seinem Begriffe fcstsezct, obgleich die GesichcSzcich-

nungcn so sehr verschieden sind.

Man muß daher die Worte, Muth, Tapferkeit, uns
Streitbarkeit, gegen einander hälten, und sie so von einaudtt
unterscheiden lernen, wie man sie jczt mit UngrnNd vermen¬

get. Der Muth zeiget sich in allen Begebenheiten des Le¬
bens, die Tapferkeit ist nur für den Krieg, die streitbare

Hcrzhaftigkcit für alle Falle, wo Gefahren gctrozct, und
Ruhm erworben werden soll.

Ein Braver , der zwanzigmal in Stürmen der Erste ge¬

wesen ist, kann zittern, wann er in einem Walde stürmen

hört, er kaun einen flammenden Phosphorites fliehen, er
kann Gespenster fürchten. Der Muth hält nichts von die¬

sen Hirngcspenstcrn des Aberglaubens und der Dummhclt-
Dcr Streitbare kann daran glauben, aber er schlagt sich
mit dem Gcspcnsie.

Der Brave begnüget sich, die Hindernisse zu heben, die
ihm entgegenstrcben; der Milchige überleget die Mittel, die
er anzuwenden hat, der Herzhaftstreitbare sucht Hiiidmiis-
se, und zerbricht sie, wo es möglich ist.



Der Brave will geführt werden; der. Tapfere kann be,

fehlen und gehorchen; der Herzhafte weiß nur zu fechten ;

der Brave ist stolz auf seine Wunde, der Tapfere sammelt

seine Kräfte noch bey denselben, um dem Vaterland« zu

dienen, der Herzhafte denket nicht sowohl an sein Leben, das

> . er verlieren soll, als an den Ruhm, den er einbüßet. Der

> Brave erfüllet den Kampfplaz, wann er sieget, mir Sie-

! geSgcschrey, der Tapfere vergißt seinen erhaltncn Vortheil,

und denket darauf, wann er ihm nuzcn werde. Die gekrönte

^ Streitbarkeit seufzet nach neuen Gefechten.j
^ ' Der Muthige wird durch einen Unfall niedergeschlagen,
> der Tapfere überwindet und wird überwunden, ohne untcr-

; zuliegcn. Ein Unfall betrübt den Streitbaren, ohne seinen

r Muth zu mindern,

l Die Tapferkeit nimmt Nahrung vom Beyspiele. Man«

: chcr Soldat ist tapfer geworden, da er die Grenadier»Mäze

r erhielt, aber herzhaft, streitbar wird man nicht durchs Bey«

^ spiel; Zeugen vermehren die Tapferkeit, der Muth braucht

p nicht Beyspiele oder Zeugen. Die Liebe zum Vatcrlande

^ wirket bey gesundem Körper den Muth. Ucberlegung, Kennt«

niß, Weisheit, unbeständiges Glük, noch mehr aber, ein

reines Gewissen, machen tapfer. Die edle Eitelkeit,

1 der Durst nach Ruhm, machen streitbar^

! Die dreyhundert Spartaner bey Thermopyla, auch der,
1 der übrig blieb, waren muthig. Sakrales, der den Schier-

' ling trinkt, Regulus, der nach Carthago zurük geht; Ti-

? tus, der sich mit Thränen aus den Armen LcrcniccnS

, reißt, oder der dem Scrtus vergibt, tvaren tapfer. Per;-

! seus, der die Andromcdc bcfrcvct; Aciiilles, der Trsja

l stürmt, und gewiß weiß, daß er da bleiben muß; diese brin«



gen die künftigen Jahrhunderte über ihre Herzhaftigkcit zu»,

Erstaunen.

i
?

Wir würden, wenn wir unsere Begebenheiten aufzcich- '

nctcn, und wenn sie in den Regimentern bekaunler wäre», ^

wo sie vorgefallen sind, Lerne finden, welche mir jene» >

Spartanern um den Vorzug im Muthe streuen rennte», ^

Turcnnc und Larinat waren tapfer, Lo»c>6 berzhafr. r

Wenn man daS Schlachtfeld verlaßt, so Hörer die Vcrglci-

chung des Muthigcn, Tapfern nnd Herzhafreu arrf. Wir

wollen den Muth und die Hcrzhaftigkeit in andern Lcbcns-

umsiandcn mit einander vergleichen. Der Herzhafte kam, l

den Muth verlieren, der Tapfere ist seines Herzens jeder- t

zeit gewiß; die Hcrzhaftigkeir dienet dem Krieger, der inS

Gefecht gehet, die Tapferkeit aber allen Geschöpfen, die ben

dem Leben auch alle» damit verbundenen Ungelegeuhcite»

ansgcsczt sind. Wozu würde einem Vater, der feint» .

Sohn verliert; dem Vater, der einen unwürdigen Seh»

hat; dem Sohn, der weife wird; dem sterbenden Greise, ,

der unglükllch ist, Herzhaftigkcir helfen? standhafte Tapfer- ^

keit ist hier vonnbthcn. ^

Die Streitbarkeit bestehet nicht gegen die Leiden- i

schaft; sie ist ihr Sklave, und die Tapferkeit ihr Meister.

Der beleidigte Herzhafte rächet sich mit Geräusch; die Tapfer¬

keit vergibt stillschweigend. Man kann endlich schließe» : bra»

seyn ist die Pflicht deS Soldaten, die Tapferkeit ist die Tugend

des Weisen, des Helden, die Streitbarkeit des Ritters. -)

Man müßte eine sehr falsche und niedrige Idee von der r

Hcrzhafrigkeit haben, wenn man sie mit einer unveruünt'li- f

gen Wuth, welche die Menschheit schändet, vermischen woll- l

te. Eine wilde Seele, welche die Natur nicht fühlt, darf !

'*) Pariser Encyclopädie. ^



sich nicht anstrengen, nm sie zu überwinden. Eben so we¬
nig ist es Muth, Gefahren zu verachten, die man nicht
keimet. Der schwächere oder stärkere Eindrnk, den die Kennt¬

niß der Gefahren auf unsre Seelen macht, entscheidet al¬
lein unsre Tapferkeit. Unwissend und ungcschikt, aus dem

Schoosc des LuruS und der Vergnügungen, kann man wohl

zu Schlachten hin, nicht aber zum Siege eilen«

Um sich dem Tode auSzusezen, darf man sich nur zu

einem Schlachtfeldc hinschleppen können: aber um den Feind

zu trennen, um in ihn einzudringen, um seinen Strei¬
chen auszuweichen, um ihn zu schlagen, dazu gehört achte
Tapferkeit, patriotische Rubmbcgicrdc, Behendigkeit, Thä¬

tigkeit, Gesundheit und Stärke,

Die Helden, welche Heinrich dem Großen, das Erb-

theil seiner Väter ererben halfen, bezeigten so wie dieser brave

König, Heiterkeit und Fröhlichkeit mitten in den Gefechten,
Ihre Tapferkeit war eine ruhige Tapferkeit, nicht prahle¬

risch, sie halte nichts von Entrüstung und Wildheit an sich.

Diese Starke der Seele ist es, die den Krieger bey dem
Anblik dcr Gefahren und der Schwierigkeiten belebet, aber

auch zugleich in ihm alle unbcdachtsame Hize und alle stolze
Kühnheit unterdrückt. - Sie ist es, die feine Gedult bey Be¬

schwerlichkeiten und Arbeiten unterhalt, die ihn bewegt,

gute Rathschläge willig anzunehmen, ihn aber auch unbe¬

weglich macht, wenn er einmal eine weise Entschliessung
genommen hat. Sie ist cS, die ihn alle Gefahren mit kal¬

tem Blute betrachten laßt, die ihn in den Stand sczet,

seine Vortheile zu bcnuzcn, und sogar mitten im blutigsten

Gefechte für alles zu sorgen. Sie ist es endlich, die ihn

selbst im Unglück ehrwürdig machen wird.
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Die glänzenden Eigenschaften eines Herzhaften blenden

aber zuweilen, und wir bewerten nicht allemal die Auge,
welche die wahre Grüße cbaralterisiren. Oft sind Böscwich-
ter großen Männern ähnlich. So schimmernd auch, z»m
Erempel Splla's Auftritte auf der Bühne der Wckr wa¬
ren; so berühmt auch die Rolle ist, welche Mivier (Lrem-

well gespielt hat: sind deswegen Sylla. und Lromwell

weniger Ungeheuer, ist ihr Andenken weniger vcrab-
scheuangSwerth?

Um ein großer Mann zu seyn, dazu gehöret mebr als

außerordentlicher Muth: — dazu gehbrer Lhre. Und wah¬
re Ehre, woher fließt sie? Ihre Quelle ist Liebe zur Ge¬
rechtigkeit und würdige Erfüllung der Pflichten.

Unerschrokenheit, Muth oder Herzhaftigkeit und Kühn¬
heit , sind eine nur gradweise unterschicdne Eigenschaft, wel¬

che, wenn sie ausgebildet und mit gehöriger Kenntniß und

Mit gehörigem Verstände verbunden ist, Tapferkeit gcne»-
ncr wird. Unerschrokenheit ist diejenige Eigenschaft, vermö¬

ge welcher uns nichts erschraken, noch aus unserer Fassung
bringen kann. Ein mit Unerschrokenheit begabter Mann

bleibt bey der größten Gefahr der nämliche. Er gehet ihr
zwar nicht entgegen oder trozet ihr; allein, er erwartet sie
mit standhaftem Fuße, und, da sich das Blut weder aus

Angst nach dem Herzen zurük zieht, noch aus Hize und
Kühnheit sich zu se.hr in die Theile des Kopfs ausdehnet,

so ist sein Verstand frey, und er kann alles, was er zu
thun hat, übersehen und befolgen.

Man kann unerschroken seyn ohne Kühnheit, und kühn

ohne Unerschrokenheit. Im leztern Falle ist Kühnheit mehr

Beraubung als Heldcnmuth, und man findet eine solche am
meisten bey den Wilden, wie auch bey Ruchlosen und Ver¬
zweifelten.



Muth, Hcrzhaftigkeit und Tapferkeit ist eigentlich das,
pas den Soldaten zum Helden bildet und zu großen Un¬
ternehmungen gcschikt macht. Sie sezt nicht allein Uner-

schrokcnhcit voraus, sondern verbindet sich noch mit einem
warmen Mure. Man muß aber hier die Abwege auch be¬
trachten, die man zu vermeiden hat.

Unerschrokenheit muß von der phlegmatischen Fühl-
l-sigkeit: — Gtandhaftigkcir vom Eigensinn: — und

Tapferkeit von der Tollkühnheit unterschieden werden.

Die Kühnheit ist eine sehr zwcydeutige Tugend. Sie ist,

wie schon gesagt, zum öftern nichts als Betäubung und Un¬
sinn ; ist sie aber ächt und auf Herzhafrigkeit gegründet, so
ist sie vorzüglich für die Neuterey, besonders die leichte, un¬
vergleichlich. Bey einem Officicr aber, der einen Ort oder

Posien vertheidigen soll, würde ich sie doch weniger wüir-
schcn; denn sie macht den Geist übereilend und zur Ueber-

legnng unfähig. Wer blos aus Wuth und Verzweiflung,
oder auch ohne Kopf und mir blinder Hize streitet, ist also,

wenn man es genau nehmen will, nicht mit Recht ein tapferer
Mann zu nennen. Als gemeiner und höchstens als niederer
Lfncicr, wird er sehr gut, als höherer Befehlshaber mit¬

telmäßig, wy nicht gar unfähig seyn. Wenn dieses eine
Ausnahme leidet, so ist es gewiß bey der Reutcrcy. Al¬

lein, man wird doch den Anführer lieber tapfer als blos
kühn haben wollen.

Die Tapferkeit ist nicht unter allen Tugenden die größ¬
te. Sie waget aber am allermeisten und in ihrer Ausü¬

bung sind mehr Schwierigkeiten zu übersteigen, als bey ir¬
gend einer andern Tugend. Der Tapfere kennet keine Ge¬

fahr, und die Furcht des Todes ist ihm ein Gespenst. Dar-

t>m sollte ein Tapferer vor allen andern Tugendhaften auch
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glänzend belohnt werden. Diese Begriffe hatten die ersten

nordischen Böller, durch die Zeit aber verderbte sie der

Mißbrauch. Sie nennten das nicht mehr Tapfer, für das

Beste des Vaterlands , für seinen Fürsten sein Blut Vergüs¬

sen ; sondern die Tapferkeit wurde eine Schimäre, und in

der mittlern Zeit, kam das mißverstandene l'cünr ä'bou-

neur, das seit dem so manchen auf Irrwege geleitet hat,

Die Natur hat ihre Gaben und Fähigkeiten nicht gleich

ausgetheilet. Ein Offieicr, der aus einer niedern Stufe

vortrefiich ist, erfüllet vielleicht, wenn er zu einer hohem

gelanget, die Erwartung nicht, die man sich von ihm ge?

macht hat.

Die Gegenwart des Geistes ist die nöthigste und herr¬

lichste Eigenschaft eines Officiers, besonders eines GencraÜ,

und um so schazbarcr, je seltener man sie antrifft. Sie ist

eine Tochter der Erfindungskraft, von dem Verstand und

der Erfahrung erzogen. Sie verläßt ihre Lieblinge auch

unter den Gefahren niemals, und zeigt ihnen, wo tausend

andere vielleicht mit eben so viel Wissenschaft und Kennt¬

niß, aber etwas langsamern Verstände begabte, keine Ret¬

tung noch Hülfsmittel sehen, den Weg dem Unglük auszu¬

weichen, oder es wohl gar zum Vortheile zu kehren.

Die Gegenwart des Geistes sezt allezeit eine vollkom¬

mene Unerschrokcnhcit voraus, und kamr ohne diese gar

nicht seyn. Ohne persönlichen Muth vermag keine Kunst

etwas, wann Noth an Mann gehet: denn die Furcht ver¬

stattet nicht, sich zu besinnen, und die größte Gcschiklich-

keit ist ohne Tapferkeit nichts nüze. Wie sollte derjenige,

der bey mißlichen Umstanden sich fürchtet und blos au die

Gefahr und ihre schrcklichen Folgen denket, Hülfsmittel ge¬

gen selbige erfinden können? Nein, hiczu gehört ei» freyer



heiterer Geist, den nichts crschrcken, nichts aus seiner Fas¬

sung bringen kann, und welcher bey den grüßten Gefahren

und dem Tode selbst, wo andre beben und zagen, noch

mit einer Freyheit deö Verstandes handelt.

AuS innerm Vertraue» des Tugendhaften auf Gott,

entstehet ein solcher achter Muth, der seine eigene Kräfte

fühlet, und jene Zuversicht, jene Ruhe des Geistes, die ei¬

ne Folge der leztern ist.

In dieser Gemüthsfassung mußte Heinrich I V. gewesen

seyn, als er vor dem Gefecht bey Argues dem gefangenen

Grafen Velin, der sein Erstaunen über die geringe Anzahl

der Soldaten bezeugte, die um den König waren, mit Freu¬

digkeit sagte: „Sie sehen sie nicht alle, denn sie zählen

„nicht dazu Gott und meine gute Sache, die mir bey-

„stchen."

Diese Ruhe des Gemüths, diese Heiterkeit der Seele,

alle diese Gaben, die den Helden ausmachen; dieser kalte

und bedachtliche Muth, jener sichere und zuverläßigc Blik,

der in den größten Gefahren sich stets gleich bleibt, und

die größten Thaten wirket, ist jedoch bey dem Tugendhafte¬

sten nicht immer und auch nicht in gleichem Grade anzu¬

treffen ; sie ist ein Geschenk der Natur und angeboren. Hö¬

re, mein Sohn, was der unvergeßliche Thomas Abbl in

seiner Abhandlung vom Verdienste hierüber sagt: „Man

mag es ansehen, wie man will, so bleibt immer diese

gänzliche Entfernung von allem Zagen, diese Fassung dc-s Ge¬

müths, darin nichts befremdet, darin man bey jedem Dorsal!

so ist, als ob man zu Hause wäre; dieses bleibt ein Ge¬

schenk der Natur. Die Wirkung der Scelcnkräfte muß da¬

zu vermuthlich so beschaffen seyn, daß die Lebhaftigkeit der

alten Ideen immer gleich stark erhalten wird, um der Leb-



haftlgkeir der neuen stet^ gewachsen zu seyn. Zwar strebet !
der Weise durch einen langen Kampf nach diesem Nicht- !

Entsezcn: Vorschriften, Regeln, wiederholte Betra chtungen

sollen ihm die Gleichmüthigkcit und Festigkeit verschaffen , die
allein glüklich machen und auch glüklich erhalten karrn. Unstrei- i

lig gelangt er endlich zu dieser Ecmüthsvcrfassung; zwar i
leider oft erst, wann sie bald unnüz wird: jedoch gelingt es i

ihm in so weit, daß er sich ausrecht erhalten kann, und hoch- r

siens nur mit einer Hand noch stemmen darf. Aber die er- !,
sie Anwandlung deS Schrekcns vermeidet er selten, die erste "

Bestürzung, die Abwesenheit des Geistes auf einen Augen- ^
blik, die einer Verfinsterung und Verdunklung aller Ideen !
so nahe ist. Es kann die Wiederholung, oder Wiederkunft l
der nämlichen Dinge, die sonst bey jeder gewöhnlichen Seele l

zuerst Schecken erregen, sie kann durch die bloße Macht der Ge¬
wohnheit einige Unerschrokenycit hervorbringen. Es ist nicht I

zu zweifeln, daß Erziehung, Beyspiele und Umgang mit t
herzhaften Menschen, die uns mit der Gefahr bekannt ma> s
chen, zu einem Grad von Herzhaftlgkcit erheben, die wir

eigentlich von Natur nicht haben; aber obschon diese von t
jedem Mann von Ehrs und Gewissen, das er mit seinen k

Pflichten stets vor Augen haben wird, gesucht werden soll, '
so ist sie doch mit jener angebornen gar nicht zu vergleiche».
Die Tapferkeit des BlutS läßt sich von der Tapferkeit, >

welche aus standhaften Grnndsazen entsteht, nicht absondern!
denn eS ist zu begreiffcn, daß wenn nicht in der Natur an- i

geborne Fähigkeiten und Anlagen vorhanden waren, so würde r
es dem Menschen völlig unmöglich seyn, sie hervorzubrin¬
gen: es muß also in jeder Tugend etwas angeborncs seyn,
und wenn der Mensch etwas dabey thun kann, so ist es

nur die Wartung des Samens, welchen die Natur bey ihm s
ausgestreuet hat. Was wir in gewissen Seclenzustanden -
aus.Vorstellungen nicht erklären, durch Vorstellungen nicht



veranlassen können, davon suchen wir die Ursachen im Kör¬

per, im Lauste der Safte, in den Nerven, im Grundstoffe

der Seelen — das heißt im Grunde, wir wissen nicht, wo

sie ist.

Beyde Arten der Ursachen finden wir auch bey der Tugend

deS MuthS und bey ihren verschleimen Arten vereinigt — Et¬

was von der Starke, welche zur Gednlt, und von derjenigen,

die zur Tapferkeit nöthig ist, liegt nicht in den Ideen > nicht

in den Grundsazcn, — Was cS eigentlich vollständig sey, ist

unbekannt. Aber das sehen wir, daß Starke und Gesund¬

heit des Körpers, auf Hcrzhaftigkcit, und eine gewisse nach¬

giebige Biegsamkeit der Fibern, auf Gedult und Ausdanern,

Einfluß habe. Beydes kann durch gewisse Uebungen beftr-

dcrt, aber beydcS kann schwerlich zugleich in hohem Grade

erhalten werden. Wcrs auch sey, der sich rühmt, daß er

dem Tod ohne Schecken in die Augen sehe, — er lügt,

Jeder Mensch fürchtet zu sterben; daS ist das große Gest;

aller empfindenden Wesen , ohne welches, was nur sterblich

ist, sehr bald in seiner Gattung vertilgt seyn würde. Diese

Furcht ist ein ganz natürlicher Trieb, nicht allein unschul¬

dig, sondern sogar seinem Wesen nach, gut, und der

Ordnung des Ganzen gemäß. Alles, was sie schimpflich

und strafbar macht, ist, daß sie uns zn Zeiten verhin¬

dern kann, recht zu thun, und unsre Pflichten zu er¬

füllen. Beförderte die Tapferkeit leine andere Tugenden»

so würde Feigheit aufhören ein Laster zu seyn. Wer sein

Leben mehr liebt als seine Pflicht, ist der Tugend nicht

ernstlich zugethan. Aber waS für eine Art von Verdienst

kann darin liegen, dem Tode zu trozen, um ein Verbrechen

zu begehen ?

Ein bescheidener Offt'cicr gestund einst dein Marschall

von Euren,ic offenherzig. daß es ihm allemal bange wür-



de, wenn er in- Feuer ginge: jedoch, fuhr er fort, halte

ihn die Maschinenmäßige Bewegung nicht ab, mit Ehre

seine Schuldigkeit zu thun.

Jeder Mensch, so herzhaft er auch Immer seyn mag,
wird sich bey dem Anblik einer augenscheinlichen Gefahr

bewegt finden. „Wenn selbst die Tugend, sagt der weise
Nontagne, in menschlicher Gestalt erschiene, so würde ihr,

glaube ich, der Puls starker schlagen, wenn sie stürmen sollte.

Man zeige mir eine Gefahr, die ich für nahe und wirk¬
lich halte, sagte der Lord petcrborough zu Leuten, die

ihn wegen seiner Unerschrokenhcit lobten, und ich werde mich

eben so fürchten, als ein andrer.

Die Spanier, sagt man, pflegen Niemand ohne alle
Einschränkung wegen der Tapferkeit zu loben. Sie sagen
nicht: das ist ein tapferer, braver Mann; sondern heute hat

dieser oder jener brav gethan; heute war er tapfer. Wenn

dieses nicht ein bloßcS Sprichwort seyn soll, so gehen die

Spanier vielleicht hierin zu weit.

ES gehöret viel dazu, herzhaft zu werden, wenn man

einmal zu fürchten sich gewöhnt hat. Man kann sich, sagt ^
Folard, von der Furcht, der gemeinen Sage nach, nicht !
bellen. Aber ich glaube doch, daß Unterricht und Aussicht ^

sie verbessern, eingewurzelte Laster hingegen, die bis zu ei- f
ner heftigen Leidenschaft gehen, durch Strafen nicht abge¬

schafft werden können. Es bleibt nichts übrig als den Thcr-
sitcs zu verbannen; denn der feige TangenichtS, den nichts ^

bessert, wird seine Niederträchtigkeit auch andern mittheilen, s

Der Verwegne ist jenem gerade entgcgengesezt. Wer f

bey jedem Schuß auffahrt, wen feine Hize fortreißt, wer sich §
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in die Gefahr stürzet, die er nicht kennet, nicht erforschet,

! daher nichts sieht und auch nichts vermeidet, wird ohne Kunst

fechten und ohne Nuzcn erlegt. Deswegen muß man aber

H das Feuer nicht auslöschen, das dem Feinde schädlich ist;

l man muß sich eines Verwegenen, so wie des Wctt-Rcn-

' uers bedienen, welcher einen guten Zaum fodert, den eine

gelinde Faust führet.

, Eine andere Art Leute kann keinen Entschluß fassen; sie

j' sehen die Gefahr, aber selten die wahre Große und die Ur-

j fache derselben ein. Ein schweres Geblüt ist bey ihnen eine

! Art von Klugheit' geworden. Sie wollen nichts wagen. Sie

: müssen angetrieben werden. Sie brauchen einen Anführer,

s welchem sie folgen. Sie sind wie Pferde, welche das Feuer

^ scheuen und sich hineinstürzen, den Sporn zu fliehen.
!

^ Noch andre sind nur zuweilen herzhaft, sie werden sich

j heute in die Bajonnctte stürze» und morgen vor einem Hu-

s sarcn fliehen. Diese und noch mehrere Arten Menschen,

s treffen wir in den Armeen an.

Die Tapferkeit ist bey den meisten weiter nichts, als

§ wegung, die sich zuweilen ungleich ist, durch hundert Nc-

; beuumstände bestimmt, und bey einem jeden nur alsdann

s Der Herr von ^nhi^ne erzählt in seinen Memoiren, daß

j er einst mit achtzig Soldaten auf Partie ausgegangen, um

s ter denen sich viele von geprüfter Herzhaftigkeit befanden,

s Sie horten eine schreyende Stimme, ohne zu wissen, wo-

f her sie kam. Sie stuzten, und auf einmal von einem pa--

, auS undeutlichen Begriffen entstandene Gcmüthsbc-

st nüzlich wird, wann der Verstand sie regiert.

t uischcn Schrckcn befallen, nahmen sie die Flucht. Hernach,

l sührt der Geschichtschreiber fort, als wir uns wieder ein



wenig erholt hatten, nahmen mir unS untereinander bey
der Hand, und ein jeder sah in dein andern mit Errörhcn,

den Zeugen seiner Furcht und seiner übereilten schändlichen

Flucht; und alle kamen miteinander in der Meynung über-
ein: daß Gott dem Menschen die Herzhastigkeit und Uner»

schrokenheit nicht schenke, sondern »ur^eihe.

Es ist nicht allemal ein Merkmal von Herzhastigkeit !

und Uncrschrokenheit, wenn ein Mensch mit Ungcsiümm -

auf eine Gefahr losgehct. Es ist bisweilen eine Wirkung ?
der Furcht: eine gewisse Betäubung, eine Erschütterung -
der Seele, die sie auS ihrer ruhigen Fassung bringt. Ganz

anders ist die überlegt^ Tapferkeit clnes starken Geistes be¬

schaffen, die matt an der Ruhe des Gemüths erkennet, wel¬
che von der Weisheit gewirkt wird, und das Werk der Vcr- i
musst, Ucberlcgung und Erfahrung ist- Eine Tapferkeit,
die etwas gleichförmiges, etwas glcichgcspanntcS in allen -
Handlungen mit sich führt: Und so hat jene Ruhe der See- s
le , auch Gegenwart des Geistes zur Folge. Der Cardinal -

von Retz erzählt in seinen Memoiren eine artige Geschichte, -
die ihm und dem Marschall von Turenne begegnete: „Sie ss

rcis'ten einmal in einem Wagen mit noch andrer Gesell¬

schaft und ihren Bedienten, sehr früh vor Anbrach deS Ta- >
ges, nach Paris. Aus dem Wege dahin erblikten sie ploz« i
lich in der Ferne ein langes Gefolge von schwarzen We« ?

scn. Allen stehen die Haare zu Berge, sie kreuzigen, se»
gnen sich, und rufen: Ave Marie; die beyden Herrn aber, z
Turenne und Rctz, springen auS dem Wage,', nehmen den l

Degen in die Hand und gehen auf die schwarzen Wesen ?
los; R.etz heftig, Turenne gelassener. Die unbekannte» h
Geschöpfe erschrcken nun weit gewaltiger, als sie erschrakt k
hatten. Menschliche, uni Gnade flehende Stimmen lassen !

sich hören, und eö cntdekr sich, daß es das Gefokg eines
gan- s



ganzen KlesterS voll schwarzer Franciscaner ist, die bey

wannen Sommerragcn gleich mit Anbruch des Tages (da¬

mit sie nicht gesehen würden) herausgegangen waren, um

sich zu baden. Nach dem ersten Ausbrnch des Gelächters,

fragt Rotz den Turenne: Wie war Ihnen eigentlich zu

Muthe? Ihnen schien etwas bange zu seyn, wenigstens

gingen Sie sehr bedachrlich. Aber Sie, Vetz, sagt Turen-

ne, Sie waren so hastig. Sie haben sicher nicht die ge¬

ringste Furcht verspürt? Wenn ich cS Ihnen aufrichtig

gestehen soll, versezte Vctz: meine erste Anwandlung war

Furcht; aber ich überwand sie, und mußte eben deswegen

hastiger thun. Dann will ich Ihnen, erwiederte der große

Turenne, eben so aufrichtig gestehen, daß meine erste An¬

wandlung bey diesem Vorfall Freude gewesen ist : ich freute

mich in der Vermuthung, daß mir mein alter Wunsch Ge¬

spenster zu sehen, dürfte gewahrt werden, und um ja nichts

dabey zu übersehen, war ich bedächtlich und ruhig. „So

sah cS, merkt Reiz an, bey allen Vorfallen, wie sie auch

sinn mochten, in der Seele dieses starken Mannes anS:

immer war sie in gleicher Heiterkeit.

Die Herzhaftigkeit derjenigen, die bey drohenden Gefah¬

ren, oder in der Gefahr selbst, so besonders geschäftig und

m Bewegung sind, kommt mir immer etwas verdächtig vor.

r Es soll Muth und thätige Vorsicht beweisen; aber gemei-

I anglich sielt etwas anders dahinter. Der Ritter Zolard

» sagt irgendwo in seinen Commcntarim über den polybius:

»mkr habe in einigen Schlachten und bey andern gefährlichen

MVegebenheiten gewisse Chefs von CorpS, und Adjutanten

i V'ell Eifers und Geschäftigkeit überall gegenwärtig gesehen,

nur an denen Orten nicht, wo sie nöthig gewesen waren,

und nach ihrer Pflicht hätte» seyn sollen." Alte, erfahrne

-und aufmerksame Ossi eiere werden mich verstehen, und ihres M
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Erfahrung wird sie, so wie mich, an mehrere Beyspiele
erinnern.

Es gibt Gesichter, denen man eS genau ansehen sann, !
wie weit der Feind von der 'Armee ist. Sie sollten Masken

tragen, oder man müßte sie als Kranke ansehen, und ih¬
nen zur Ader lasten, wie die Römer in ähnlichen Fallen tha-
ten. Ein Ofsicier, der eine gefährliche Unternehmung .
ter dem Scheine der Unpäßlichkeit, die man ihm auf sem -

Wort glaubet, vermeiden kann, thut der Armee dadurch,
daß er da bleibt, großen Dienste j

Der Krieg ist die beste Probe des Muths, aber, eS wett -

gut, wenn man diesen im Voraus zu erlangen trachten.
Gideem und Iphikrates suchten die Feigen von den wahr- !

hastig Tapfern zu unterscheiden, indem sie dein, der »ich!

fechten wollte, Erlaubniß gaben, fortzugehen.

Dieses Mittel ist aber nicht allenthalben zureichend, jc- s
doch in einzelnen Fallen brauchbar,

Der Krieg nur, machet Soldaten, eine Anzahl hilitti
einander folgender Feldzügc baden uns die seltnen und erhub l
denen Männer gebildet, welche sich durch ihren dNrchtriü- f

genden Verstand, großen Muth und rühmliche Thäte» HM !

vorgcthan haben. Ein langer Friede ist im Stande, sie, s»

Zu sagen, aufzureiben, wenn Ueberfluß, Weichlichkeit >mt> h
Pracht, die Stellen jener Tugenden vertreten, und alsdami -
das Lichr, welches den Verstand wahrer Soldaten anfklär- j

tc, nach und nach verldschcn. i

Die Herzbaftigkeit ist die vornehmst' Tugend eines Sei- t
baten. Denn im Gemenge hören alle künstliche Mittel au - l
die Ordnung zu erhalten. Ich werde nicht drey Feige m

t
ll
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dern Feinde in Ordnung stellen, aber hundert Herzhafte wer¬
de ich im Augcnblik in ihre Glieder bringen. Ein Soldat

taugt nur, wenn er herzhaft, gehorsam und geübt ist, die
Derzhaftigkcit eines Soldaten, darf aber nicht eine so er¬
habne Tugend scnn, als die, welche von dem General er¬

fordert wird. Der Officicr muß siel?niemals zu weit von
dem Muthe dahinrcissen lassen, denn er hat die Ordnung

zu erhalten, und Befehle zu geben. Die Gefahr nicht scheuen,
ihren Aublik ertragen lernen, alles waS sie fürchterliches hat,

einsehen, ihr Troz bieten, ist die Tugend des Helden; aber
nicht jeder ist derselben fähig.

Mancher Anführer hat be« der Hcrzhaftigkeit seiner Leu¬
te ein Hülfsmittel gegen die Gefahr gefunden. Jede Armee

hat tapfere Leute, und je mehr eine hat, desto vollkomme¬
ner ist sie. Unerfahrnc Leute, die sich nie im Gcwühle des

Treffens befunden baden, tonnen sich weder von der Größe
des Muths, auch bey solchen Leuten, die sie täglich ver¬

ächtlich ansehen, einen Begriff machen, noch über-die Sel¬

tenheit und Menge der Tapfern urtheilen. Sie kennen we¬
der die Gefahr, noch den Eindruk, den ihr Anblik auch

aus sie selbst machen kann.

Die Hcrzhaftigkeit Ist eine Tugend, in der man wach¬
sen kann. Sie ist in Rüksicht auf den Soldaten, ohne sie

zu einer Hcldcntugcnd zu machen, das Verlangen zu fech¬
ten, die Begierde dem Feinde durch eigene Kräfte zu scha¬

den, die Verachtung der Gefahr, die Unternehmung der
Kricgsbeschwerlichkeit in der Hoffnung, selbige zu überstehen.

Schrates, heißt es in den Denkwürdigkeiten, welche

Xenophon von ihm aufgezeichnet hat, ward gefragt, ob

die Herzhaftigkcit eine Gabe der Natur oder eine Frucht
der Bemühungen wäre? Ich halte dafür, sagte er, daß

M 2



eben, wie ein Körper stärker und dauerhafter ist, ancb die

Gemüther sich in der Standhaftigkeit in Gefahren übertref¬
fen.

Wir sehen, daß Leute, die unter einerley Gcscze leben f

und einerley Erziehung gehabt haben, dennoch in Bewach- !

tung dcS Muthes unterschieden sind. Es ist aber doch ge¬
wiß , daß die Gaben der Natur auch in diesem Stüke durch

Unterricht und Uebung ausgearbeitet, vollkommener und grös¬

ser gemacht werden. Eine Regel des Vegctius sagt: we¬
nig Ldute werden tapfer geboren, der Fleiß kaun durch gutt
Erziehung viele dazu machen.

Tapferkeit verlanget Uebung. Der äußre .Körper muß abgc-

härtet werden: sonst halten die muthigcnGesiunungen nicht aus.

Wer friert, hungert, leidet, der höret auf zu denken: und wer
nicht mehr denkt, oder nicht scharf, lebhaft denkt, ist zur Ausu-

bung schwerer Arbeiten nicht mehr fähig, er ist nicht mehr Geist
— Es ist aber auch gleichsam eine Abhärtung des innern Ner¬
vensystems nöthig, um das geheime Zittern, welches reu
der Gefahr hervorgebracht wird, zu verhindern, und den

Pulsschlag in Ruhe zu erhalten. Der ganze Körper muß
in einen Zustand der Anstrengung und des GcgenstrcbcirZ

gegen etwas versezt werden, welcher dem Widerstände, du'
die Seele leisten will, analog ist.

Wenn man einen Schmerz verbeißen kaun, indem will

die Zähne zusammcnknirscht, die Faust schließt, die Muskeln
steift: so muß eine ähnliche Anstrengung auch beytragen, die

Furcht zu überwinden. Ocftcre Versuche dieser Art, untcr-
srüzt auf der einen Seite durch Gesundheit und frisches Blut,
auf der andern durch Grundsaze, können endlich den Muth
in der Seele selbst befestigen,

K
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Eine wohlgebildcte Seele, die erhabener Begriffe fähig

ist, und in einem gesunden Körper wohnet, fühlet den Ruf
der Tapferkeit. Der Befehlende, der ihm folget, wird durch

sei» Beyspiel, seine Untergeordneten in allen Vorfallen auf¬
muntern, und in der Herzhastiakcit, Gehorsam und guten

Sitten ihnen vorgehen. Mc Ausschweifungen sind strafbar,

alle gegen die guten Sitten verübte Thaten, zeugen von ei¬
ner Seele, welcher die edle Art zu denken, die wir in ei¬
nem Soldaten suchen, fremd ist.

Wen wollen wir höher schazcn, als einen chrliebcnden
Mann, der seine Bemühungen darauf wendet, tugendhaft

und herzhaft zn seyn, durch die gefährlichsten Unternehmun¬

gen für daS Wohl seines Fürsien, Ehre zn erwerben, ohne
Eigennnz, ohne Habsucht, seine Belohnung in der eigenen
Ueberzeugung rechtschaffen zu seyn suchet, und den Bey¬

fall der Redlichen, derer, die ihm vvrgesczt sind, für das

schäzbarsic Gut halt, daS er erwerben kann.

Spartens Phalanx, und die Siege der noch nicht aus¬

gearteten Schüler Lykurgs sind bekannt. Woher kam die Herz-
Heftigkeit dieses Volks ? Man sage nicht, daß sie in der Lage,
in der Beschaffenheit deS Landes ihren Grund gchabr. Ulisi'tra
steht noch da, wo Lacedämon war, aber (LlccmencS und Agc-

stlaus und jene bis zum Unglaublichen gestiegene Mainihgftig-

kcit sucht man vergebens daselbst. Man wage es nicht, die
elenden Mainottcn mit jenen Soldaten des Lrasilas, noch

ihre Anführer mit ihm zn vergleichen. Die Laccdamonicr

hatten ein eignes Gcscz, daß die aus einer Schlacht Ent¬
flohenen, von allen Aemtern ausgeschlossen und jeder Miß¬
handlung ausgcsezt seyn; zerrißne Kleider von einer beson¬
dern Farbe tragen, und zn keiner Heurath mit den Töch¬
tern ihres Vaterlandes gelassen werben sollten. Lycurg
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hatte eS in seiner Stadt dahin gebracht, dasi jeder den Tod

einem schimpflichen Leben verzog, und das Lebe» ward

schimpflich, wenn man gegen die Feinde nicht daS'Aeußersic

gethan hatte. Die pöbelhafteste Gesinnung kvnnrc die >

Schande, die Erniedrigung und die beständigen Vorwürfe -

nicht ertragen. Ein Feiger ward von der ganzen Welt ver¬

lassen, in Gesellschaft würdigte ihn keiner, mit ihm zu re¬

den. in den Ucbungsplazen war er bey öffentlicher Zusam- -

mcnkunft allein, man floh vor einem solchen Menschen. s

*) Darf ich es sagen? — Doch ich muß es sagen. Der ehr- s
würdig Herzhafte wird mit mir einstimmen und um den,
der sich getroffen fühlt, bekümmere ich mich nicht. „Wären
wir alle, allenthalben Spartanisch gesinnt, regierten uns
aller Orten Spartanische oder Römische Kricgsgescze, die eine
solche öffentliche Abwürdigung und laute Verachtung erlaub¬
te: — O wie oft würde mancher allein bleiben, und hinwie¬
derum andere sich dieser oder jener Gesellschaft cntschlagen §
müssen! Heut zu Tag verfolgt die Unehre und die offen!- s
liche Verachtung nicht immer, auch nicht auf jeden Posten, j
den Feigen. Es ist ihm vergönnt in Abwesenheit der Gc- >
fahr bisweilen noch lauter zu seyn, als es die wahre Herz- >
haftigkeit ist. Poltroncrie und Feigheit ist oft am sinn- ?
reichsten, besonders in Friedenszciten, sich unter einem fnl- f
schen Scheine von Herzhastigkeit zu verstckcn, und im Krie- s
ge Mittel zu erfinden, da ohne Gefahr zn entkommen, wo s
der Herzhafte gar keinen andern Ausgang, keinen Weg als s
durch den Feind sieht.

Ich kann mich nicht enthalten, hier einer sonderbaren
Strafe Erwähnung zu thun, zu welcher ein gewisser Haupt-
mann Frangir, Statthalter von Fontarabien Anno
»525 verurtheilt wurde, weil er diesen Plaz den Spaniern -
übergeben hatte. Nachdem er seines Adels entsczt worden,
wapnete man ihn von Kopf bis zu Füßen, und brachte ihn
auf ein Gerüste, auf welchem zwölf Priester saßen. Nachdem
man ihm sein Urtheil vorgelesen hatte, das ihn für eine»
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Die Gefahr, welche die Geseze dem Flüchtlinge vorbe¬

reiten , ist gewisser als die, welche ein Feind drohen kann.

Der Verlust der Hoffnungen, des guten Namens, der

Frucht ausgestandener Beschwerlichkeit, der Vvrwurs, die

Eidbrüchigen, Ehrlosen und Verräth" erklärte,! ficngcn sie

au die Tvdtemnesse z» singe». Bcy Endigung eines jede»

Psalms, machten sie eine Pause, während welcher ihm ein

Waffcnhcrvld ein Stük seiner Rüstung abnahm, und dazu

überlaut rief: Dies ist der H lm des Feigen, hier st in

Schild rc. Beym stzten goß man ihm ein Beten mir war¬

mem Wasser über den Kops, und ließ ikn an einem unter

die Achseln gezogenen Seil rom Gerüste aus eine Schleife

herunter, die mit einem Leichentuwe bcdckt war. Man trm;

ihn in die Kirche, wo die Priester den Psalm: De»-- lau¬

stem »leani ne taeuerlü , über ibn absungen, und überließ

ihn alsdann seiner Schande und feigem Schiksale. —

Eine andere Unecdvte, die mit ybiger seltsam xontrastirt,

hat pns per Marquis von sseugulei-e ig seinen Denkwürdig¬

keiten aufbehastsn. Er sagt daselbst, nachdem er die Fehler

bemerkte, welche vpr ugd in der Schlacht bey Höchst» ds

begangen worden: „Keiner von allen französischen Genera¬

len dachte »ach der Gesangcnnehmung des Marschalis von

Lallard daran, die Infanterie aus dem Dorfe Blind-

heim zu ziehen; und selbst diejenigen, denen sie anvertraut

war, verließen diese Infanterie, »och ehe sie angegriffen wor¬

den, oder machten doch nicht die geringste Bewegung, um

aus dem Dorfe zu kommen. Es schien, als wären leztcre

nur da geblieben, um sich die Schande auszuladen, dem

Feinde 27 Bataillons und 12 Escadrons der besten Truppen

in die Hände zu liefern. Eine so schändliche, infame That,

sezt er voll Verachtung hinzu, daß sie von der Nachkommen¬

schaft um so weniger wird geglaubt werden können, wenn

sie zugleich vernimmt, daß einem einzigen Brigadier von

der Infanterie ausgenommen, der cassirt wurde, alle andern

Urheber oder Zeugen dieser Zaghaftigkeit, belohnt und zu hö-

hern Stufe« befördert wurden!
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Verachtung, der Haß und die empfindliche eigene Rene

scheinen Einigen unerträglicher als der Tod. Man ma¬

che , daß alle unsere Soldaten so denken, so werden sie, wie

die heilige Schaar der Thebaner, als Helden lieber ster¬

ben und nicht einmal leben wollen, wen» sie sich fürchten

sollrcn. Man mache nur den Soldaten geschält und fähig

beym Vorwürfe einer unanständigen That reih zu werden,

bey der Beschimpfung, die auf daS Laster folgt, empfind-'

lieh zu seyn. Fürchtet er sich vor dem Tode, so zeige man

ihm, daß er ihm nur durch tapfere Gegenwehr entgehen

könne. Hat er Beschwerlichkeiten zu ertragen, so zeige man

ihm bey den Fahnen des Feindes daS Ende derselben. D o r r
ist Wasser, sagte Marias zu seinen Römern, die er im»

mit den Limbern bekannter gemacht, zum Treffen crhizct

und nahe an ein von ihnen beseztcs Wasser gelagert hatte.

Tapferkeit und Herzhaftigkcit sind bev den Griechen,

wie bey den Römern, die am meisten geschäzre Tugend ge¬

wesen ; aber es ist ein Vorurthcil, das sich noch nicht ver¬

loren hat, daß ei» Lffieler weiter nichts als brav seyn,

weiter nichts als vorwärts reiten, und wenn er von der

Eavallcrie ist, einen tüchtigen Säbelhieb zu führen wissen

müsse. Käme es nur darauf an, Leute zum niedcrmezeln zn

führen, so würden die guten Anführer gewiß weniger selten

seyn. DaS Kriegshandwerk erfordert noch mehr. Man

muß einen gewissen Heroismus in die Eorps zu bringen

suchen, der, wenn er sich einmal eines Theils von

ihnen bemächtiget hat, sich nicht blos an den ersten An¬

führern des HccrS auszeichnen, sondern auch in den un-

Sollte wohl dies das einzige und leztc Beyspiel sey»,
von belohnter Feigheit, und Verfolgung und Entfernung der¬
jenigen, deren Anblik geheime und unerträgliche Vorwürfe
erregen ?



-ersten Elasten seine Züge hervorbrechen nisten wird; Leute

von gemeiner Herkunft und Erziehung werden mit der Zeit

ihre Rohheit ablegen und nach den Mustern, die ihnen

vorschweben, sich zu heroischen Gefühlen erheben; Officic-

re, Soldaten werde» nicht blos in Tapferkeit, einer sehr

oft mechanischen Tugend, sondern auch in edelmüthigcn Ge¬

sinnungen) ihren Generalen nacheifern; alles wird gleich¬

sam Eine Bildung und Eine Farbe annehmen, alles würd

zu Einem Geschlechte zu geboren scheinen. „Wo willst du

hin?" ruft der Herzog von Lurenburg in der Schlacht bey

verwinden einem Soldaten zu, den er aus seinem

Gliede treten siebt. „Ich will vier Schritte von hier ster¬

ben," antwortete dieser, indem er seinen Rok auseinander

schlagt, und eine todtliche Wunde zeigt, aber ich danke dem

Himmel, daß ich das Leben für meinen Konig verliere,

und unter einem so würdigen Genera! gefochten habe. Ich

kann Ihnen jczt, da ich der« Tode nahe bin, die Versi¬

cherung geben, daß unter meinen Kameraden kein einziger

ist, der nicht eben so gesinnt wäre."

Bey dem Leichenbegängnisse des General-Feldmarschalls

Neritz, Grafen von Sachsen, in der Hauptstadt des El¬

sasses, kommen zwey Grenadiere, die unter ihm gedient hat¬

ten, in den Tempel, wo seine Asche eingesenkt war. Sie

nähern sich stillschweigend, mit traurigem Gesichte, und

mit Thränen in den Augen. An dem Fuße deS Grabes

bleiben sie stehen, sehen es an, benczcn es mit ihren Zäh¬

ren. Hierauf zieht der eine seinen Degen, sezt ihn auf den

Mannor des Grabmals, gleichsam, als ob die Asche deS

Helden die Kraft hatte, Tapferkeit mitzutheilen. Seinen

Kameraden ergreift eben diese Empfindung, daß er seinem

Beyspiel folgt. Sodann gehen sie beyde, mit den Augen

auf den Boden geheftet, weinend hinweg, ohne ein einji-
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ges Wort zu sagen. — Solche Ausdrücke der erhabenste» Em,

pfindungen werden sich in den verschiedenen Abtheilungeir eine»

Corps — einet Armee. Hänsen, wenn man auf alle Art dahin

trachtet, sie zum Gefühl ihrer Würde und ibrcr Starke zu

weken. Wenn man ihnen den jeder sehnlichen Gelegenheit,

oft vorhält, waS sie gethan haben, und ihnen durch lebhafte

Schilderungen der großen und verdienten Männer, die sie

in ihrem Schoosie hervorgebracht, und der Thaten, hie sie

verrichtet, Vertrauen zu sich selbst einpräget, einen edlen

Stolz einflößet, und überhaupt überall die Begriffe her Ehr?

geltend zn machen sucht. Diese Hochschäzung der Ehre un»

aller militärischen Tugenden; dieses immer gegenwärtige

Bewußtseyn des eigenen Werthes; diese sickere Erwartung

eines höhcrn Ruhms, einer höher» Beförderung, wird all¬

mählich der Dcnku»gs-Art eines ganzen CorpS eine gewisse

Elasticität geben, voz dem Feinde einen glühenden Muth,

in der Widerwärtigkeit eine unbesiegbare Standhafrigkeit;

wird dasselbe bey jeder Veranlassung zu einer Menge der

herrlichsten Thaten begeistern; demselben hie Gnade des Für¬

sten, den Beyfall aller Herzen und die Achzuzig aller ta¬

pfern und ehrliebcndcn Soldaten zuMiscn!

'Ich will diesen Abschnitt mit einer Stelle schließen, in

der sich Montluc, in seiner Soldaten-Sprache so kcrnhaft

ausdrückt: „Ihr Befehlshaber, sagt er, die ihr Leute zum

„Tode führet! denn waS thut der Krieg anders? Wenn

„ihr sehet, daß ein Soldat eine tapfere That begehet, so lö¬

schet ihn öffentlich: erzählt es denen, die sich nicht dabey

befunden haben, Sizt ihm das Herz auf der rechten

Stelle, so wird er dieses Lob über alles in der Welt schäz-

zen; er wird bey dem ersten Vorfalle es noch besser zu ma¬

chen suchen. Ich habe mit den Ofsicieren, die unter mir

gestanden, es allezeit so gehalten, ich habe den gemeinen
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Soldaten auch Rocht widerfahren lachen; ab«' ich hätte sie

auch mit dem Kopfe gegen eine Mauer laufen lassen, und

! sie an dem gefährlichsten Orte standhaft und in Ordnung

" erhalten tonnen. Wenige Worte des Befehlenden, die Bey¬

fall und Zufriedenheit zeigen, sieht ein Ruhmbegieriger, als

eine Belohnung an. Man muß öffentlich loben, und eben

f so strafen. Ist es wahr, daß die Zeiten ächter Ehrliebe

beynahe vergangen seyn, daß ein Kaufmanns-Geist fast

alles erfülle? so glaube man nur, daß auch der Geist der

Kriegszucht, der Tapferkeit, der Geist des Heldcnmuths,

bald aufhören werde-
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IV. Abschnitt.

Eigentlichere und nähere Bestimmung der heroische»
Tugenden.

-vtuih, Unerschrokenheit, Standhaftigkcit waren natürli¬

cher Weise die ersten Ausbrüche des Heroismus unter den

alren Vollern; und wenn einige sie darüber radeln, daß

sie den Reiz der cdlern Gattungen desselben, und die hö¬
here Tugend nicht gekannt baden, so scheinen sie weder die
Schranken der Menschheit in ihrem ersten Srande, noch
die Gewalt der ansicrn Veranlassungen zu bedenken. Iczt

müssen freylich, Muth, Unerschrokenheit, Standhaftigkeit, :
viel mehr seyn, als sie bey ihrer ersten Erscheinung auf

dem Erdboden waren. Uneigennüzigkeit, Patriotismus,
Wohlwollen, Großmut!), edler Stolz, zeigten sich spater t

unter den Menschen, weil sie eine größere Auswikliiiig
der Erkenntnißkraftc, und eine Verfeinerung der Gefühle

erforderten; und wir sehen sie aus eben den Stufen empor stei¬

gen , auf welchen die sich immer mehr verbessernd? Mensch¬
heit sich erhob.

„Aber, sagt man, auch das, was man der Rohheit

des ersten Standes der Menschheit, und den Mangeln der

") Betrachtung über die heroischen Lugenden.



— l8y —

Jahrhunderte verzeihen muß, nicht einmal gerechnet, so
erscheinen doch auch in aufgeklärten Zeiten die heroischen
Tugenden sehr oft vermischt mit großen Fehlern. Der Car¬
dinal von -xctz, und — Ja wohl! haltet nur ein! Wer
wird es lauanen? Allein, mo hat die menschliche Natur

eine rühmliche Eigenschaft, die nicht zuweilen durch eine

beständige Fortschrcitung sich biS an die Gränze der Uuvoll-
kemmcuheit verlieren sollte? Wenn heroische Seelen ihre

Fehler haben, so entspringen sie gemeiniglich aus einem zu

großen Vertrauen aus ihre -Kräfte, aus der Uebertreibung
ihrer Tugenden, oder auS dem Ucbcrgcwicht, das zuwei¬
len wohl die Leidenschaften über die Vernunft erhalten: und

wenn ihnen selbst in der Laufbahn der erhabensten Tha¬

ten ihre Schwachheiten zur Seite gehen, so bedenkt, daß

sieden Zoll abtragen, den sie der Menschheit so lange schul¬

dig sind, als sie ihr unterworfen bleiben.

Durch ihre Fehler sindbie erhabensten Menschen mir den

übrigen verbunden; wäre ihr: Tugend ganz vollkommen,
so wurde sie berauben, und nichts als eine kurze Bewun¬

derung hervorbringen. Der Schnuplaz, auf welchem diese
Fehler begangen werde::, macht sie freylich in ihren Folgen

groß: aber noch großer macht sie oft die Verwunderung,
da man sie nicht vermuthete, und daS Geschrey des gemei¬

ne» Hausens, der gern nach einen: fallenden Riesen hinzu¬
lauft. Nicht bitten sie um Nachsicht, sie fordern sie, weil

dergleichen Fehler gemeiniglich bey verwikcltcn Unterneh-

nnmgen sich ereignen, und weil sie so sehr durch große Tu¬
genden vergütet werden. Und wenn heroische Seelen in ih¬
rer öffentlichen Bahn nicht fallen, wenn sie da alles leisten,

waS sie nach der Beschaffenheit ihrer Zeit, und ihrer Si¬

tuation, und nach der Erlaubniß der Natur leisten können,

wenn sie so weit über die gewöhnlichen Schranken hinaus-



springen, als vor ihnen keiner, oder nur wenige thaten;
wer wollte denn ein so wenig cdclmüthigcr Beurtheilet- seyn,

daß er das Auge von ihren erhabenen Thaten herab nur
auf ihre kleinen Schwachheiten seichte, nur hörte, was die
Soldaten hinter dem Cäsar, bey seinem Einzüge in kxom

singen, oder was für Anekdoten der leichtsinnige Franzose
iri seinen Mcmoircö auskramt? „Marlbcwough war ei»

so großer Mann, daß ich seine Fehler vergessen habe," war
Bolingbrckc's Antwort, als man ihn fragte, ob die wider

ihn angebrachten Beschuldigungen wahr waren. Man weiß,
und wer es weiß, wird nicht vergessen, wie frevmüthlg
und mit welchem guten Erfolg vor etlich und zwanzig Jah¬

ren , einer der größten jungen Prinzen und Deutschland zu
Versailles für den Herzog von Broglis redete, den er im

Felde gegen sich gehabt hatte. So urtheilen heroische Seele»;
man vergißt nicht sie zu loben, zu bewundern; aber auch
immer ihnen nachzuahmen.

Laßt uns nun in möglichster Kürze die Hanptzügc von

den heroischen und erhabenen Tugenden angeben.

Wir denken uns unter dem Helden einen Mann von

der ersten Classe der Menschen, in welchem sich alle großen

Eigenschaften, die in tausend andern nur zerstreut angetrof¬
fen werden, vereinigen; das heroische muß also das unter

sich begreiffcn, was diesem eigen ist, wodurch er sich von
andern unterscheidet. Eben so nennen wir das Erhaben,

welches über etwaö ist, womit es in einer- Vergleichung

betrachtet wird. Daher verknüpfen wir mit dem Heroischen
und Erhabenen einerley Ideen. Wir nennen das Erhaben,

wo wir die lezten Stufen für die Menschheit erblikcn, wo sie

sich gleichsam aus ihrer angewiesenen Sphäre in eine hö¬
here , die ihr nicht eigen zu seyn scheint, hinaushebt, nw
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. lyir „ach dem Aussprnch des Seneca in der Schwachheit

des Sterbliche» die Standhaftigkeir eines Gottes sehen, wo

die Grade so steigen, daß eine mittelmäßige Seele sich keine

« Vorstellung mehr davon machen kann.

So sehr verlieren sich die heroischen Tugenden aus dem

Gesichtskreise gemeiner Menschen weg in ihre eigene Hohe

hinaus; ümetDessen daß der Schwärm von Sommerinsck-
' ken in der Tiefe sumset > schwebt der Vogel Jupiters in der

i bekannten Bahn über die Wolken hinauf»

Zwischen Erhabenheit und Grüße ist ein Unterschied.
Eine Handlung kann groß seyn, ohne erhaben» und erha»

ben ohne tzroß zu seyn ; eine Handlung kann aber erhaben

j. Und groß zugleich seyn»

^ Noch finde» wir einen Unterschied» vielleicht bemerkba-
s tee, als der war, den wir eben anzeigten. Eine Handlung

i kann groß seyn» ohne zugleich tugendhaft zu seyn. Allein
! mit einer erhabenen Handlung verknüpfen wir immer den

^ Begriff des Tugendhaften. Große und Tugend können wir
I leicht in den Ideen trennen; aber die Begriffe der Erha-

s bcnheit und der Tugend gesellen sich immer so geschwind, als

! wenn sie zusammengehörten, und nicht anders, als ver-

j knüpft, gedacht werden konnten.

Man errege nicht den Einwarf, daß es auch heroische
Laster gebe. Dies ist ein Ausdruk, womit man sie bezeich¬
net, in so fern sie eine nicht gemeine Kühnheit und Stand-

haftigkeit voranssezen, wie beym Tacilina, und der sich
nur auf theatralische Sittlichkeit bezicht.

! Die Schaubühne hat ihre eigene Geseze, und ihre ei¬

gene Sprache; und wie der Zwck des Trauerspiels ist, Lei*



denscliaft zu erregen, w kenne» dazu auch Laster von ri-

rieni hohen Grade dienen, und diese pflegt man Heroische i

zu nennen. Nicht aber das, was theatralisch gut ist, ist i

deswegen auch sittlich gut. Und der Gebrauch des AuL- ^

drukS ist so eingeschränkt, daß er unS nicht hindert, mit i

unsrer Idee von Erhabenheit auch die Idee der moralischen j

Güte zu vereinigen. ^

Die Verwechselung des Niedrigen, und des Niedertr.jch- ^

tigen, ist gewöhnlich; man unterscheide diese Wörter. Nie- ^

derträchtig bezeichnet entweder ein Laster, oder hat doch ci- !

neu Anstrich davon; nicht aber niedrig. Wie viele Den- ^
kungsarten, Gesinnungen, Handlungen müßten nicht lasier- i

haft sinn, wenn sie es waren, weil sie nicht erhaben sind? l

Das Niedrige vei-tragt sich noch immer mit der Tugend. ^

Und wenn wir es als den Gegcnsaz des Erhabenen an- j

nehmen, so sind die Handlungen der meisten Menschen nie- ^

gleichsam über sich selbst zu erheben. l

eure vauterrcu imccyeur, oie einen hohem, als mcnsiyli- s

chcu Ursprung zu haben scheint. Sie ist eine innere j

Reinigkeit der Absichten, und eine Spannung der Trieb- k

federn durch sich selbst, ohne daß diese aus der Hoff- !

selbst zujedcm guten Entschluß zu jeder guten That

hebt, begeistert allein von der Schönheit der Tngc

drig, oder von der gewöhnlichen Art; sie gehen in einer k

gewissen Bahn fort, mit mäßigen Schritten, ohne einen !

kühnern oder geschwinder» Gang anzunehmen, ohne sich ^

gleichsam über sich selbst zu erheben. l

gennüziccheit. Dic>e Gesinnung ist eine heitere Quelle,

nung persönlicher Vortheile entspringt. Sie ist eine

göttliche Kraft der Seele, wodurch sie sich aus sich



und frey von dem Verlangen nach andern Belohnungen,
als die daS stille Bewußtseyn der erfüllten Pflicht gibt.
Von äußern Eindrükcn unabhängig, und mächtig gebietend

l über jede niedrige Bewegung, strebt die uncigcnnüzige See,
le nach der Tugend, nur darum, weil sie Tugend ist:

k eben so unempfindlich gegen den Verlust als gegen den Ge-
, mim; eben so entschlossen zur Aufopferung der Güter, die

^ sie hat, als zur Verachtung derer, die sie erlangen kann;
l eben so bereit einem Throne, als dem Leben, um der

, Ohne das Verdienst der Uncigennüzigkeit, verdunkelt
i sich, selbst bey allem Lobspruch der Welt, der Glanz der

; Heldenthaten; ihr Werth fällt, und unsre Achtung gegen
; sie, so bald daS angeblendete Auge sie betrachtet. Unci-

.r Mnüzigkcir ist der Grundstoff aller erhabenen Gestimmt»

s gen, und gibt den Tugenden die höchste Würde, eine Wür-
f de, die so empfindbar ist, daß jeder Mensch von einigem
l guten Gefühl, auch wenn er sie nicht erreicht, sie doch sei-
k ncn Handlungen zuzueignen strebt. Bekannt ist die Untcr-

redung deS Fabricius und pyrrhus beym DionysiuS

j von Halicarnaß; aber, wen rührr sie nicht, so oft er sie
wieder liesst? Wer die Hoheit der Gesinnung des Fabri-

ciuö, von solchen Grundsazen unterstüzt, nicht empfindet,
wer nicht durch Hülse seines eigenen Herzens das weiß,
was Hyrrhuö nach der Antwort jenes großen Mannes,

^ für ihn gefühlt haben müsse; der verlange nicht, daß wir
es ihm erklären. —

Wohlwollen mit Enthusiasmus ist eine erhabene Ge-

i nüzigkeit in sich faßte. Ist dieses Wohlwollen allgemein,

- so hat es zugleich eine Mischung von Größe; seine Erha-

H sinnung: sie würde es nicht seyn, wenn sie nicht Uneigcn-

N
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benheit wird durch das Uneigennützige, und durch die Leb,

hafrigkeit, durch das Feuer bestimmt, womit es sich äußert.

Eine Gattung des Wohlwollens ist Patriotismus, ge¬

richtet aus das Weist des Vate.landeS. Nicht blos Li.be
des Vaterlandes, entsprungen aus den natürlichen Verbin¬

dungen mit unsern Familien, die es in seinem Schooßc s

tragt, anS seinen Vorzügen an Annehmlichkeit, an Macht, ^
an Reichthum, woran wir Theil nehmen, oder aus den '

persönlichen Vortheilen, die uns seine Verfassung giebt;
nicht blos Bereitwilligkeit zn einigen guten Verbesserungen,

wobey ein vorhcrgcsehencr Zuwachs an Ehre, Vermbgen,

Bequemlichkeit belebt, macht den Patriotismus aus. Wür- -
de er alsdann wohl eine heroische Gesinnung seyn können?

Also eine lebhafte und unwandelbare Empfindlichkeit der

Seele gegen alles, was das Vaterland angehet, genährt
ans richtigen Grundsazcn ; ein feuriger Eifer, ausgebreitet über
die Erhaltung seiner Gcseze, seiner Ordnung, seiner Sicherheit,
über die Vermehrung seines Wohlstandes, seines Ruhms, sei¬
nes Ansehens bey andern Staaten: eine immer gleiche Ae-

rcitwilligkcit, ihm in jeder Verlegenheit, mit Einsichten, mit ^
Erfahrenheit, mit Mühe, mir Nachtwachen, selbst nur der i
liebsten Gütern benzustehen, es gegen alle Anfälle gern.m '

schüzen, gern in seiner erforderten Vertheidigung Blut und
Leben aufzuopfern, und dies alles aus herzlicher Liebe dcS
Vaterlandes, ohne Nüksicht auf persönliche Befriedigungen,

dieß ist Patriotismus. — Man wundre sich nicht, daß die
Geschichtschreiber dem Patriothmus so große Lvbsprüche bey¬

gelegt haben. Er war die mächtigste der Triebfedern, die
jemals in einem freyen Staare gewirkt haben, die Stifte,

der durch ihre eigenen Fehler oder unter feindlichen Angrif¬

fen sinkenden Republiken, der Schöpfer der Thaten, die '
nach den Wundern den ersten Plaz in der Geschichte ci»-
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nehmen. Welche Gemälde erscheinen hier, indem sie den

Vorhang der Zeiten aufzieht! Wo sollen wir zu bewun¬

dern ansangen? wo zuerst unsre Blich heften? Auf jenen

Jüngling, der, indem er in den Streit fliegt, und seine

Geliebte alle Macht der Zärtlichkeit anwendet, ihn zurük

zu halten, männlich stark gegen die zaubrische Gewalt der

weiblichen Beredsamkeit, stark gegen ihre Thränen, sagt:

„ehe ich dir Angehörte, gehörte ich meinem Vaterlande zu?"

Ldcr auf jene Edcfti, die einem ganzen Heere sich entge¬

gen seztcn, dem gewissen Tode für das Vaterland so floh,

als einem Feste, entgegengingen, deren Mütter bey der

Nachricht von ihrem Fall ausrufen konnten: „Dazu ha¬

be» wir sie geboren;" sich mit Kränzen schmüktcn, und in

die Tempel eilten, den Göttern für so brave Söhne zu dan¬

ke»? Oder auf jenen eben so Vorsichtigen als Tapfern,

der, nach der unglüklichcn Schlacht, entkräftet, mit seinem

eigenen Blute bcdekt, auf einem Steine sizt, alle Hülfe ei¬

nes thränenden Mitlcidcns verbittend, seiner Schmerzen,

und seiner Erhaltung uncingcdenk, nur die Noth des Va¬

terlandes empfindet, und, nachdem er dem Senate sagen

lassen, was noch zur Rettung Roms zu thun sey, sein ster¬

bendes Haupt unter die um ihn erschlagenen Soldaten hin¬

sinkt? Oder auf jenen Patrioten, der zu Spracus das

eiserne Joch der Tyrannen zerbricht, dem Staate Freyheit,

Frieden, Wohlstand und Reichthum, den zerstörten Städ¬

ten wieder Häuser, Einwohner, und Geseze gibt, und für

viele Jahre voll Arbeit und Gefahr keine andere Belohnung

will, als, die geliebten Bürger zufrieden zu sehen; auf

dich, unsterblicher Lima-leon, der du im Leben die Liebe

der Deinen, und im Tode der Gegenstand ihrer Thränen

warst, der du in der Gc.schichte einen Lobspruch zurük ge¬

lassen, welcher alle Fürsten eifersüchtig machen sollte, die

rühmlichste Aufschrift auf den Ehrensäulen und Grabmälern

N 2
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der Könige: „Das Volk lebte nach seinen Einrichtungen,

und lebte lange in einer großen Glükseligkeit!" — ^

Mit diesem Patriotismus ist eine andere erhabene Gesin¬

nung, die Großmut!) verwandt. Allein, wenn gleich zm
Idee des Patriotismus sich die Idee der Großmut!) gesellet; l

so ist doch dicS ein unlerschcidendeö Kennzeichen, daß diese '
mehr auf das Allgemeine gerichtet, jener aber auf das be¬

sondere Interesse deS Vaterlandes eingeschränkt ist. Man
kann Großmut!) haben, ohne Patriotisch zu sey»; aber den
Patrioten denken wir uns immer als großmüthig. Das
Wesen der Großmnrh bestehet in einem hohen Grade eines
reine» Wohlwollens, verbunden mit Ueberwindung solcher ;

starken Begierden, die es sonst zu stören pflegen. Sie ist s
eine Art von Adel, die sich dcr Gerechtigkeit, Versöhnlich¬

keit, Liebe, Freundschaft, Wohlthätigkeit mittheilt, und ih- -
nen eine Würde gibt, die sie vorher nicht hatten.

Der edle Stolz beschließt nach unserer Anordnung die -
Reihe dcr heroischen Gesinnungen. Er, das Eigenthum ei- >
uer richtig denkenden, und wohlgcartctc» Seele, ist die gc- f

gründete Schazung ihrer selbst, die sie aus der Empfindung l
sowohl ihrer Fähigkeiten, als auch dcr Würde der Bestim¬
mung derselben schöpft. Das sichere und lebhafte Bewußt- ,
seyn, das die Seele von ihren Kräften und von den wah¬

ren Gegenständen hat, auf welche sie dieselben anwenden ,
soll, macht die Grundsaule dieser Gesinnung auö; darauf
erbebt sie sich zur Verachtung der Vorurthcile und Laster,

alles dessen, was in den Gedanken, in den Begierden und
Handlungen niedrig ist, zur beharrlichen Entschlossenheit,
ihre Fähigkeiten nicht blos rühmlich anzustrengen, sondern
sie auch nur auf die Betrachtung und Behandlung dcr .

würdigste» Vorwürfe zu richten. zum rechten Gebrauch ih-
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rcr Uebcrlegenheit an Einsicht und Muth, zu einer Art der

j Ehrerbietung gegen sich selbst, zur Zuversicht in sich selbst

^ und zum Unwillen gegen alles, was sie von der Höhe ih»

s rcr Tugend hcrabsczcn will. — Belebt von diesem edlen

s Stolz will der Römische Senat weder durch Hülfe der Vcr-

s räthcrey, noch durch Betrug der Staatskunst siegen, son¬

dern alles auf den Ausschlag der Waffen sczen; nicht bey

Gewalt, sondern bey Unterhandlungen Vorschlage hören;

s und die FricdcnSbcdingungen, die der siegende Feind von

; selbst anbietet, nicht eher annehmen, als bis er aus dem

; Gebiete der Republik weggezogen ist, und sie sodann durch

; eine Gesandschaft vortragen laßt»

; Mit eben der Hoheit der Seele läßt Narcian dein Kö-

? nig der Hunnen auf die Abforderung eines schimpflichen

j Tributs sagen, „daß er Geld für seine Freunde, für seine

; Feinde aber Stahl habe." „Ich will erscheinen, antwvrtc-

l te Eduard, Prinz von Wallis, aber mit scchzigtavscnv

s Mann," als Carl der Fünfte von Frankreich sich erkühnet

s hatte, ihn, als einen Vasallen, vor sein Parlament zu sor-

^ der»; und er hielt sein Wort. Vornehmlich erhebt sich die

^ Seele durch diesen Stolz über die Widerwärtigkeit empor;

; denkt, je mächtiger die Angriffe des Schiksals sind, nur de-

r sto lebhafter ihre ganze Stärke; will, wenn alles sie ver-

f läßt, sich doch selbst nicht verlassen; und aufgerichtet durch

? Zuversicht zu sich selbst, voll von dem Entschluß, sich bey

! ihrer innern Würdigkeit fest zu erhalten, will sie den Un-

- fällen nicht auf niedrigen Wegen ausweichen, ihnen zwar

k Gut und Leben, nicht aber ihren Muth, nicht ihren Ruhm

? aufopfern. Den Thron nur, nicht die innere Majestät kenn¬

st te die Raserey des brittischen Volks seinem König, Carl

k dem Ersten, nehmen»
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Die Zusammensiimmung deS äußerlichen Betragens mit

dem edlen Stelz der Seele macht den Heroischen An¬

stand aus; er ist das schikliche Verhältniß der Rede, der

Miene, und der Stellung zu dem Gefühl der inucru Wür¬

de. Diese Empfindung hat ihren eigenen Ausdruk, der

ihr zugehört, wodurch sie sich ankündiget, woran mau sie

sogleich erkennt; eine Sprache, einen Ton, eine Miene,

einen Gang, eine Stellung, die sie nie vcrläugnet, von

welchen sie sich nie entfernen kann. Lasar in den Hände»

der Seeräuber befiehlt und droht, als wenn er unter sei¬

nen Soldaten wäre; Carl, von dem Glük seiner Waffen

verkästen, ohnmächtig auf den Boden des Ottomanische»

Reichs hingeworfen, fremder Hülfe selbst bis auf die tägli¬

che» Bedürfnisse des Lebens benbthigt, spricht und fordert

Gcborsam gebieterisch, als wenn er mit seinen Unterthanen

zu thun hätte.

Dieser heroische Anstand zeigt sich: bald in einem

beredten Stillschweigen, dessen Sinn von einem Blik,

oder von einer Bewegung der Muskeln im Gesicht er¬

kläret wird. Bald in dem Heftigen der Red : „Ty-

yrnnn, steige herunter vom Thron, laß deinen Herrn hinauf!"

spricht pulcheria zu dem After-Kaiser PUocaS. Bald in

dem Zuversichtlichen der Medca: „wen habt ihr wider so viele

Feinde ? — Mich selbst. Bald in dcmNachdrüklichen der Ant¬

wort:" „Wie willst du, fragt der Makedonische Sieger den

König porus, daß ich dir begegne? — Als einem Könige,"

antwortete der Ueberwundne. Bald in der schnellen Erwie¬

derung, die gleich trifft, ohne lang überdacht zu scheinen;

„ich würde," sagt Harmenio, das vom Darius angebo¬

tene Lösegeld für die Gefangenen annehmen, wenn ich Alex¬

ander wäre; „und ich auch, versezt der Prinz, wenn ich

Harmenio wäre," Bald in dem muntern Gang, womit



Eskrates durch die Reihe weinender Schüler und Freunde

seinem Gefängniß zueilt. Bald in der gcseztcn, fencrlichru-

t higen Miene, womit der seiner Unschuld sich bewußte Gras

Straffend vor seine mRichtcr sieht und sein TodeSurthcil
^ anhört. Bald in der Stellung des verwundeten Feldherrn

Layard, der beym Gefühl seines nahen Todes sich unter
! einem Baume so legen laßt, daß er seine sicrbcnde Hand
i auf den Degen siüzt, und den Feind, vor dem er nie geflo¬

hen, im Gesichte behalt.

^ Wenn der heroische Muth, indem er die gemeinen Wege
!. verläßt, sich auf einer Bahn zeigt, woraus noch keiner ging;
l so wird ein Einschluß, der nichts mehr als kühn isi, oft

> von dem tief unten stehenden Dause» als verwegen betrach¬

tet werden, und nur der glükliche Erfolg söhnt diesen mit
l dem Unternehmer wieder aus. Zannibal will von den

k Säulen dc? Hercules an, durch die wildesten Volker, über

s die Pyrcnäischen Gebirge, die Rhone, und die Alpen mit
k seinem Heere ziehen, und die Reiner mitten in dem Schoose

s Italiens überfallen. Die Eugene, die Friedriche, die Her¬
zoge von Vrauiischmeig erstaunen über ein solches Vor-

s haben nicht; sie loben den Helden, dessen Seele eines Ent-
k schlusscs fähig isi, der, wenn ihm der Ausschlag entspricht,

^ den ewigen Anfallen der Römischen Eifersucht auf einmal
! ein Ende mache» kann. Aber wie manche mit Untcrneh-

t imnigcn von dieser Art wenig bekannte Leser denken nicht
i bey der Geschichte: „Hannibal wagt eine unmögliche Sache!

t wie will er einen so weiten Weg vollenden, durch so viele
s barbarische Nationen, durch so viele Hindernisse der Natur

sich durchschlagen? Bald wird er seine Verwegenheit mit

dem Untergang seines Heeres bestraft sehen." Urtheilt nicht
- von der Bahn eines Helden; kört auf, ihn zu richten, so¬

bald er sich aus cuern Augen verliert. Er ist von seinem



Vorhaben voll; er kennt es besser als der Zuschauer; seiner

Kräfte sich bewußt, weiß er, was er aussühreu wird, und

waS er nicht ausführen kann. Seine Aussichten gehen da

fort, wo die curigcn aufhören; in seine,» Geiste liegt eine

Menge von MaSregcln, ein ganzer Verrath von Entwür- z

fen verschlossen, die sein Unternehmen unterflüzcn; und §-

fehlen sie, so wird ihm schon seine unerschöpfliche Empfindsam- '

keit und Heiterkeit helfen. s

Allein, wenn ein Entschluß so weit steigt, daß seine Un-

aussührlichlcit gleich sichtbar in die Augen fallt; so mag f

auch jeder das von ihm sagen, was er ist. Wenn ein Ent¬

schluß einen Vorwarf hat, der über das Ziel der Kräfte k

hinausliegt, so hört er auf heroisch zu seyn, und wird —

wie soll ich es nennen? — gigantisch.

Der Muth, der Einschlüsse heroisch macht, läßt gewisse ^

Bestimmungen zu, mit welchen das Erhabene steigt: Schnei- f

ligkeit, Feuer, Beharrlichkeit. Die Schnelligkeit deS Muths, c

diese g'ükliche Leichtigkeit der Seele, ein mit Schwicrigkei- ^
ten und Gefahr verbundenes Unternehme» zu überdenken,

und zu beschließen, ohne den langen Weg der Ueberlcgung s

und der Berarhschlagung zu gehen, ist mehr ein Geschenk ^
der Natur, als eine Frucht der Bemühung. Diese Schnei- l

llgkeit des Muths treibt mit einem gewissen Ungestümm die r-

Seele z» jeder Art der Unternehmung hin; belebt sie, sich l,

Bahn zu machen, und die Gegenstände, die ihr entgegen- f,

stehen, durch ihre eigene Starke umzuwerfen; entreißt sie f

dem Labyrinth fremder Rathgcbungen, den langen Umweg l

der Ucberlegung, die oft das wichtigste Vorhaben in der s

Geburt crstikr.

Schon in der Schnelligkeit des Muthes liegt Feuer. r

Diese Ergießung der Lebensgeister, diese Erhizung der See- l



> le, dieser heftig aufwallende Muth, der voll Ungesiümm in
i der Brust der Helden pocht, und zum Siege hinreißt, ver-
r trägt sich noch immer mit Heiterkeit des Geistes, mit klu-

§ gcr Bcdachtsamkcit; fordert nach einer glüklich ausgeführ-
z ten Unternehmung, wie der Marschall Gassien, von seinem

Herrn keine geringere Belohnung, als dem Feinde noch ein-
^ ' mal cntgrgengeschikt zu werden;, bricht, wo er Hindernisse

findet, in den lauten Unwillen Gustav Adolphs auS: „ihr

j s seyd immer zu frostig, und haltet mich in meinem Laufe
! > auf;" theilt in der Anrede des größten Königs in Frank-
z reich, einem ganzen Heere Begeisterung mit. — Unwille

! - bey jeder Anrükhaltnng, Betrübniß bey dem Mangel der
! >' Gelegenheit, Hindrängen an Lertcr voll Gefahr, Frohlokcn

! - bey dem Anblik einer Situation, die eine heldenmüthige
j , That zuläßt, begeisterte Geschäftigkeit und eine gewisse Trum
! ; kcnhcit der Seele auf einem Schauplaz, wo sie sich her-

^ vorthun kann, dies kündiget den feurigen Muth an, von
i dem man Wunder der Tapferkeit erwarten darf. Denn

- jene schlaflose Eiscrsnchtigkcit über die Siegeszeichen gekrbn-

l ter Helden; jene Thränen über die Nachricht von gewon-
s ncnen Schlachten, die keine Nacharnte des Ruhms mehr

s übrig zu lassen scheinen; jene ungednlrige Ausrufung: „O
Vater Zevs! errette die Griechen, laß es helle werden, und
bring unS lieber am Tage um!" jener unruhige Kummer,

'' in welchem Gssian den jungen Fillan schildert, als sein
^ Vater Fingal einen Anführer des Heers ernennen will«

und er mit allen umhcrstchcndcn Helden auf diese Ehre

wartet. Der junge Prinz, der in der Eallcrie, umgeben
mit den Bildnissen seiner glorreichen Vorfahren, gern ein¬
sam, im betrachtenden Ticfsinn, umherwandclt, der das Gc-

' schichtbnch oder das Gemälde, das eine That des Muths

s vorstellt, nicht anblikcn kann, ohne es mit einer heißen
si Thräne zu benezen, der an dem Tage her Schlacht über
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seinen für die Waffen noch zu schwachen Arm seufzt, und i
von dem frischen Lorbeer der zurückkehrenden Sieger sei,, ;

Auge voll Gram wegwendet, der den Ort, wo die Heiden
fielen, mit dem lauten Wunsch eines ähnlichen Ruhms bc-
tritt, und bey den ftyerliehcn Siegeszeichen, unter welchen ^

die heiligen Gebeine der Lpaminondc» ruhen, voll Em- -

pfindnng eines tiefen Schauers verweilt — welche Wunder ;
verspricht er nicht dem Heere, das er anführen, welchen

Glanz dem Reiche, das er beherrschen wird! ! ^

Die Beharrlichkeit des Muths erkläret sich sowohl durch r

seine lange Fortdauer bey einer Menge von Schwierigkeiten
und Gefahren, als auch vornehmlich durch das Ausharre» ß

wahrend der Zeit, in welcher er angespannt seyn muß. ^
Sie, durch welche Thaten zu ihrer Vollendung, und Hel- b

den zum Ziel ihres Ruhms gelangen, ist eine Aeußerung ß
der Starke des GeisicS, begleitet von Zuversicht, und oo» 8

edlem Stolz; und es ist ein wichtiges Geheimniß erhabener n
Seelen, ihren Muth beharrlich z» machen, immer die Ideen .

in der Richtung zu erhalten, wodurch ihm seine Festigkeit

gegeben wird; denn die wahren und unbeweglichen Grund-
saze, woran sich der Verstand halt, machen den ächten ^
Muth, und erheben ihn über den niedern Eigensinn weg, i

Rom, das niemals kühnere Entschließungen faßte, als bc» !

den größten Gefahren, nicht damals von seinem Muthe st
wich, da porstniiK es aushungern wollte, nicht damals,
da der in seinen Unternehmungen so glückliche König
der Epirotcr alle Armeen schlug; nicht, da die Gallier ^

das ganze Land überschwemmet, die Sradt angezündet,
daö Capitol eingeschlossen hatten; auch nicht einmal, da >
Zannibal nach so vielen Siegen noch fünfzigtauscnd Mann ^

der besten Soldaten aufrieb; nie sich für verloren hielt, nie ^
dem Glüke nachgeben wollte, immer wieder wagte, immer !



!! von neuem unternahm, selbst bey der unglüklichen Schlacht

bey Lamm, wo die Republik schon ganz zu Grunde ge¬
richtet schien, sogleich seine Kräfte zusammenraffte, um

> Spracusa, welches bundbrüchig war, und Lapna. wel-
» chcS sich empört hatte, zn züchtigen — Dieses auf seinen

^ Felsen unerschütterliche Rcm zeigt unS an der Spizc seiner
! Heere, und in der hohen Versammlung dcS Raths so viele
i Männer, die aus ihrem Vorhaben unbeweglich bcharrten,
i daß man hier die Heimat des wahren Muthes nicht ver-

> kennen kann. Regulus, der unter der Reihe dieser Hcl-

; den so sehr hervorglanzt, und den seine Siege weniger vcr-
s hcrrlichct haben, als seine Zurükreise nach Carthago, wcl-

s chc Festigkeit dcS Muths bewies er nicht bey einem Auf¬
tritt, in welchem sich alles zusammendrängte, was die Na-

^ tur Rührendes und Schrckliches hat.

! Bey der heroischen Geschäftigkeit der Seele äußern sich

^ noch einige Eigenschaften und würdige Bestimmungen, Un«
^ erschrokcnhcit, Standhaftigkcit, Enthriftafmuö.

Die Uncrschrok'cnhcit ist eine besondere Aeußerung der
! Seclcnsiarke; sie wird mehr von der Natur angelegt, als

j durch eigene Bemühung erworben; wohl aber bey dem öf-
' tcrn Aufenthalt in schreklichcn Gegenden durch die Macht
s der Gewohnheit erhöhet. Sie zeigt sich vornehmlich bey
l den Ucbcrraschungen der Schwierigkeit oder Gefahr, in den

^ Situationen, die man nicht vorhersah, nicht vermuthete,
^ und für welche man daher auch keine Maasregeln ersann.

! Sie ist nicht eine gänzliche Abwesenheit des Entsezens, nicht

f eine völlige Erhabenheit über alle Anwandlungen der Furcht;
l sie laßt noch eine geringe Erschütterung, einen körperlichen
; Schauer zn, und selbst der wakerste Kriegsmann darf, wie

!, die Helden Homers, ein Mensch bleiben, er darf ohne Nach,

c
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theil seiner Würde wohl einmal zittern, aber nicht sehr. ;
Worin sie besiehe, haben wir schon vorhin gesehen.

Noch eine Schilderung von Unerschrokenheit liefert uns

Bossuet von der Königin Henrictte von England. Wohin ;
ich Kürze halber, den Leser verweisen muß.

Mit der Unerschrokenheit hat die Sündhaftigkeit eine i

nahe Verwandtschaft; beyde sczen Richtigkeit des Geistes !

und Starke der Seele voraus; beyde überwältigen
heftige Bewegungen, welchen der gewöhnliche Mensch zu
unterliegen pflegt, beyde erhalten die fortdauernde Wirk- r

samkeit der bey einer Unternehmung angestrengten Kräfte. >
Die Würde der wahren Standhaftigkcit bestehet darin, daß !
sie fern von jener Verhärtung des barbarischen Weltalters,

der Natur ihr Recht laßt, und das Gefühl nicht crstikt, !

sondern es durch Grundsäze beherrscht. ^

Der heroische Enthusiasmus, an welchem Ruhmbegierde !
keinen geringen Antheil hat, und welchen diese zwar nicht k

schafft; aber doch belebet, sezt alles um sich her in Bewe- i
gung. Wie sehr der unsterbliche Eon6e diesen Enthusiasmus k

besessen, dieß hat uns der beredte Bischof von tVIeuux er- !
zählet.

Nicht alle Seelen erhalten in ihrer ersten Bildung un¬

ter den Handen der Natur eine solche Anlage und Mischung
der Fähigkeiten, wodurch sie sich zu der heroischen Höhe
emporheben könnten; und nicht einmal die Wenigen finden -
immer die Hülfe der Erziehung, und die Veranlassungen,
die ihnen zur Auswiklung ihrer Kräfte die hinlängliche Er¬
schütterung geben. Bey dieser Seltenheit der heroischen Tu¬

genden leidet das System der menschlichen Glükseligkeit

picht, weil sie nicht allezeit die nothwendigsten sind; so
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bald aber die Welt nach dem Plan der Vorsehung gewisse

Veränderungen, und wichtige Umwälzungen erfahren soll,

so sehen 'wir auch heroische Krasse zu der Zeit, an dem

Prtc, in der Richtung und mir allen den Beziehungen wir¬

ken, wodurch jedesmal die besondere Absicht am beyucm-

smi erreicht werden kann. Wer hieran zweifelt, der lerne

in der Schule eines Montesquieu, Zume, Abbt, die

Geschichte mit ihrem philosophischen Geiste siudiren.

Hier wird er zugleich erkenne!:, daß sie an keinVolk, an keine

Regierungsform, an kein Clima, an kcincnStand,au keine be¬

sondere Classe der Menschen gefesselt sind. Die ganze Welt

ist das Vaterland heroischer Seelen; sie sind für alle Ocrter,

für alle Zeiten,und aussen: ihre Thätigkeiten in jeder Si¬

tuation, die sie finden, in jeder Scene, wo ihnen keine

unüberwindliche Hindernisse entgegen stehen.

Schon in der Tugcndlehrc der Alten machte die Ta¬

pferkeit und Großmuth einen beträchtlichen Theil aus, und

man gab sich sehr viele Mühe, den Menschen diese Erha¬

benheit der Seele — freylich mehr durch Ercmpcl, als durch

trokene Lehren — zu empfehlen. Daher sezt Zeus, die

Großmuth und die Tapferkeit umcr die vornehmsten Tu¬

genden. Pluto nennt dic Großmuth eine Fertigkeit deS Ge¬

müths, dic unS über alle menschliche Zufalle, sowohl gute,

alsbösc, emporhebe. Und in seinem Caches sagt er: Die Ta¬

pferkeit sey eine Tugend, welche sich auf alle Hand¬

lungen des Lebens erstrebe und alle übrige Tugenden in

sich schließe. Derjenige sey ein tapferer Mann, welcher,

von der Klugheit untcrstüzt, daS Gute und Böse richtig

beurtheile, dieses verabscheue, und nach jenem strebe, kurz,

welcher tugendhaft seu. Aristoteles drükr sich hierüber al¬

so aus: Die Tugenden, welche den Leib betreffen, jenen

die Tapferkeit, welche in schrckliehen Dingen die Mittel-



straffe beobachte, und die beyden Abwege der Kühnheit, und

Zaghaftigkeit vermeide: und die Mäßigkeit, welche in dcr

Ergozung des LeibcS die Mittclsiraße halte, deren Abwege
die Unmaßigkeit und Uncmpfindlichkeit sey. Die Tugenden,

welche mit der Ehre zu thun haben, seyen die Großmüthig¬
keit, welche in der Begierde nach hohen Ehren, oder ho- i
hem Stande, die Mittclstraßc beobachte, und also den Hoch¬

muth und die Niederträchtigkeit vermeide: und die Besehe!- j

denhcir, welche in dem Verlangen nach mäßigen und ge¬
ringen Ehren die Mirtelstraße halte, deren Abwege der Ehr¬

geiz und die Verachtung der Ehre seyen. Der sey groß- ^
wüthig, dcr sich selbst großer Ehre würdig schäzc: sich im >
Glük nicht erhebe, und im Unglük den Muth nicht sirkcn l

lasse. Tapfer aber sey derjenige, welcher sich vor Gcfah- f
reu, ja selbst vor dem Tode nicht fürchte. — Lieere hat ^

sich wohl über die Tapferkeit und Großmuth unter allen ^
alten Moralisten am deutlichsten erklärt. Er sagt in dem
crsicn Buch seiner Pflichten: „Die Stärke und Große der >

Seele zeigt sich vornehmlich in zwey Sachen: in Gehn- j

nungcn und in Thaten. Die Gesinnung ist die Gcringschn- !
zung aller äußern Dinge, die aus der festen Ueberzeugung i
entsteht, daß nichts der Bewunderung, der Wünsche und ;
dcr Bestrebungen des Menschen werth sey, als innere Voll- j
kommcnhcit des Geistes, und Regelmäßigkeit seiner Hand- i

lungcn; und daß weder Menschen noch Anfälle fürchterlich '

genug seyn können, um sein Gemüth in Unruhe seze» zu f
dürfen. Wenn nun jemand mit diesen Gesinnungen und durch ^
dieselben gestärkt, Unternehmungen wagt, und ausführet, !

die auf dcr einen Seite groß und nüzlich, auf dcr andern k

schwer sind; große Anstrengungen erfordern, und großen !-

Gefahren aussezen, es sey des Lebens, es sey dcr Güter, i
die zum Leben gehören: so entstehet das zweyte, was den -

großen Mann ausmacht, — große Thaten. Unter diesen s



beyden Trüben gibt das Ledere, dieser Tugend allen ihren
i Glanz, ihr Änlichen in der Welt, und ich sezc auch noch
s hinzu, ihren Nuzen: aber das erstere ist die Quelle und

die wirkende Ursache derselben. Die Gcsinuuugcu nämlich,
von denen wir geredet haben, erhöhen die Kraft der Seele,

s und sczcn sie über die Schwierigkeiten hinweg, welche an-
s drc abschreien. Sie lassen sich aber selbst unter zwey Haupt-'
i punkte zusammenfassen : Schazung der Tugcnd über al¬

les: und Ruhe und Zrcyheit des Gemüths. VcydcS
gehört zum großen Geiste: sowohl den Werth der Dinge

- kennen, und aus Einsichr i» die Nichtigkeit der Güter,
s nach welchen dlc inelstc» so eifrig streben, sie mit gesezicm
l und beharrlichem Muthe verachten; als auch das Unange-
s nehme, daS !m menschlichen Leben vorkommt, und das von
s mancherley Art ist, so erdulden, daß weder das Eemülh
s seine Fassung, noch das Betragen ciwas von seiner Würde

verliere. Es ist aber ein Widerspruch des Charakters, wenn
s der, welcher sich nicht durch Gefahren zur Kleimnmh hat-
s te erniedrigen lasten, sich durch Sweingüter zur Lüsternheit
s verleiten laßt; oder wenn der, welcher dern Schmerz un-
s überw'mdlich geblieben war, von dem Vergnügen übcrwal-
; tigct wird." — Zur Ruhe und Heiterkeit des Gemüths,
's als dem zweyten Zug in dem Charakter des großen und
s tapfern Mannes, gehört: daß dasselbe von heftigen Wün-
l scheu, von Niedcrgeschlagenheit, von ausgelassener Lust und
s von Zorn gleich frey sey; daß eine gewisse Stille und Si-
s cherheit in demselben herrsche, deren Folge immcr^Glcichheit
j und Würde des äußern Betragens ist. Das Schwere und
j das Gefährliche im menschlichen Leben, das sind die beyden
k Gegenstände, mit welchen die Tugend der Großnmth und
s der Tapferkeit zu thun hat. Ersteres wirkt nicht so auf
l die Seele als Leztercs. Jenes ist dem Druk, dieses dem
- Stoße ähnlich. Wer beydes vcreiuiat, jenen Druk auszu-
l
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halten, diesen zurük zu treiben, wessen Seele zu solchem
Widerstände fähig ist, der ist der wahrhast - tapfere Mann,

nach dem alten Sinne dcS Worts.

Noch ein Haupt-Gedanke, welchen wir in dem Ge,

müthszustande des tapfern oder deö standhaften Mannes
unterscheiden können, ist der: ES ist gut, so zu leiden,
über sich dieser Gefahr auszusehen.

Dieser Gedanke hängt mit jenem Grmidsaze zusammen:

Wer glaubt, daß die Tugend erwaö Gutes ist, der muß
auch glauben, daß jede Gelegenheit zur Aeußerung oder zur
Uebung der Tugend, ein Glük für den Menschen ist. Und

wenn er also das gelassene Ertrage!, deö SchmcrzenS, daS
Ausdauer» in einer anstrengenden Arbeit, die Unerschrokcnhcit

in der Gefahr, als Tugend erkennt: so wird mitten unter dem
Gefühl der Unlust, welche in einer solchen Lage unaus¬
bleiblich ist, eine gewisse Freude darüber entstehen, daß er

diese Tugend habe, daß er sie jezt ausüben könne. Diese
Freude ist das größte Starkuugs - Mittel: sie wirkt rükwarts,

um die Tugend, woraus sie entstand, zu erhöhen, oder mehr
in Thätigkeit zu bringen.

Dies sind nicht Chimären der Spcculation: es sind Er¬

fahrungen jedes Großen, auch jedes nur guten Mannes. Wer
niemals in dem Augenblik, wenn er dem Verdruß oder

dem Schmerz unterliegen wollte, sich durch den Gedan¬

ken — daß Gcdult und standhafter Muth, Tugend sey;
daß er sich, durch Ausharren, als einen bessern vollkom¬

menem Menschen beweise, plozlich gestärkt, erheitert ge¬

fühlt hat: der kennt noch die Macht der Tugend nicht.

Die Principien der Tapferkeit also, welche in der Seele

liegen, das heißt, die wir durch Vorstellungen ausdrükcn
kdii-
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können, und denen sich zuweilen das Temperament wider-

sezt, sind: Gefühl von der Würde der Menschheit; Gefühl

von unserm eigenen Werthe; richtige Schäzung der Gü¬

ter, welche wir aufopfern, der Unglüksfalle, denen wir

uns ausfegen müssen; Ueberzeugung, daß standhaft und

beherzt seyn, eine Tugend, und Tugend Glükscligkeit ist;

dann Eifer für das gemeine Beste, und für das Geschäfte,

welches man treibt; Liebe des Vaterlandes und des Für¬

sien; endlich Hoffnung zu Gott.

L
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V. Abschnitt.

Beweise, daß Heldenmuth und Tapferkeit durch Got¬

tesfurcht und Frömmigkeit crwckt, gestärkt und
befestiget werden»

L>as Vertrauen zu Gott, die Ueberzeugung, daß Er u»S

mit seiner Macht beysichc, daß alle Kräfte der Natur zu

unsrer Absicht beförderlich seyn müssen, macht uns beynahe
allmächtig. Wir verachten jede Gefahr, spotten jeder
Schwierigkeit, weil wir überzeugt sind, daß der Allmacht,
die uns schüzt, nichts widerstehen kann. Gottcö Treue:

seine nie irrende Weisheit, Alles vermögende Macht, um

begrenzte Liebe, und ullergcna'ucste Vorsehung, sind die felsen¬
feste Fundamente, worauf sich ein Vertrauen bauen laßt,
das auch der Umsturz der Welt nicht erschüttert, das fe¬

ster ist, als Erd und Himmel. Ein solches Vertrauen haltt
David. Mit dir (so redet er seinen Gott 2 Sam. 22, zo.

an) kann ich Kriegsvölk zerschmeißen, und mit meinem
Gott über die Mauern springen. Du lehrest meine Hände
streiten, und meinen Arm einen ehernen Bogen spannen.
Du kannst mich rüsten mit Starke Zum Streit, du kannst
unter mich werfen, die sich wider mich sezcn! Du gibst

mir meine Feinde in die Flucht, daß ich verstöre, die mich
hassen :c.

l
-
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Soll aber das Vertrauen auf Gott heldenmüthig werden,

so muß eS wohl geordnet seyn. Man muß nicht mehr von

Gott erwarten, als er versprochen hat, und dieses nur un¬

ter der von Ihm gesiezten Bedingung erwarten. Plwarch

erzählt in dem Leben des Aemilius Paulus: „daß der

makedonische König pcricus sich vor der Schlacht bey Pyd»

„na voller Furcht in dir Stadt begeben habe, unter dem

„Vorwande, dem Hercules zu opfern. Aber, merkt er da-

„bey an, dieser Gott nimmt furchtsame Opfer von furcht¬

samen Menschen nicht gnädig an, und erhorr nicht un¬

billige Gebete. Und unbillig ist es, daß der treffen

„soll, der nicht wirst, und der siegen soll, der nicht in der

„Schlacht zugegen bleibt, und daß überhaupt der feige

„Mann seinen Wunsch erreichen, und der Böse glüklich

seyn soll. Aber des Aemilius Geber erhörre dieser Gott,

„denn er betete mit der Lan^c in der Hand, um Starke und

„Sieg, und rüste fechtend den Gott zum Helfer."

Man muß in Ausübung jeder Pflicht so geschäftig seyn,

als müßte alles blos von uns, und nichts von Gorr ge¬

schehen. Man muß aber auch Gott so fest vertrauen, als

thäte Gott alles, und wir nichts. Man muß jedes erlaubte

Mittel, sein Unglük zu hindern und sein Glük zu beför¬

dern, sorgfältig gebrauchen. Den» diese Mittel kommen auch

von Gott. Man muß sich endlich auf dem Wege seiner

Pflicht keine Gefahr, keine anscheinende Unwahrscheinlich-

keit oder Unmöglichkeit, keinen noch so langen Verzug der

Hülse schroten lassen, sondern auch da, wo man nichts

als Finsterniß und Abgründe vor sich sicher, dennoch fest

versichert bleiben, daß Er alles wohl mir uns machen
werde.

An den Fahnen und Standarten des unvergeßlichen

Königs Gustav Adolph, stund mit goldneu Buchstaben t

O r
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Ist Gott für unö, wer mag wider unö seyn? ^
Tiefes Vertrauen zu Gott ist besonders bey einer Nieder- !

läge und im Uuglük nöthig, wo es scheint, alö wenn unö r,

Gorr verlassen hatte. Der wahre Christ — und dieser iß ;

immer der beste Krieger - ist von dem großen Gedanken ^

überzeugt: daß Gott die allgemeinen und besondern Schiksalc ^
der Menschen ordne, und regiere; daß die Rathschlüsse desscl- t

den nichts als das Glük der Menschen zur Absicht habe», ^
auch wenn sie nicht mit unsern Wünschen übereinstimmen; ss

daß Gott den Tugendhaften nicht verlassen kenne; — daher l

vertraut er ibm auch im Uuglük, und ist fest versichert, i

daß er ihn eben so gewiß wieder mit seiner Hülfe erfreuen s

werde > als ein gütiger Vater seinen gehorsamen Sohn, f

Wenn mir Angst ist, sagt ein großer König, so rufe ich den »

HCrrn an, und lchrcye zu meinem Gott, so erhört er meine !

Stimme — und rüstet mich mit Kraft — und gibt mit i

meine Feinde ln die Flucht. Gott ist meine Zuversicht und !

Starke — darum fürchte ich mich nicht — wenn gleich die s

Welt unterginge, und die Berge mitten ins Meer sanken: e

der Herr Aebaoth ist mlt uns, der Gott Jacob ist unser ^

Schuz! Und allemal ist sein Vertrauen aufs herrlichste bk- l

lohnt worden. Wer so wie David, Gott zum Freunde hat, ^

der darf in keiner Noth verzagen. Alö Kaiser Rudolpy s

rm Anzug wider den König cUrrorar begriffen war, fragte k

ihn der Herr von Klingen, wer seinen Schaz in Verwah- i

nmg habe? Der Kaiser antwortetet ich weiß von keinem s

Schaz, hab' auch weiter kein Geld in meinen Handen, als l

fünf Schillinge schlechter Münze. Wie wollen Sle denn f

Krieg führen, fragte ihn der Edelmann? Rudolph gab k

ihm hierauf Zur Antwort: Mit dem Gelde, das wir gt- ;

winncn werden. Wie mir Gott bisher Vorsehung gethan, k

so wird er mir auch in diesem Zug thun können. So stund ?

er in einem grenzenlos» Vertrauen auf eine höhere Unter- /



siüzung. Der Herzog Ferdinand von Braunsthwcig rief

? ^ in der Schlacht bey Crevclr seinen, wider einen weil über¬

legenen Feind kampfcnden Soldaten zu: „Seyd guies

„Muths, Kinder! Gott ist mit uns !" Als seine Officiere

ihm auf dcr Wahlsiatt zu dem erhaltenen Siege Glük wünsch¬

ten, antwortete er ihnen : „Wünschen Sie mir nicht Glük,

betrachten Sie aber diesen Anblik. Es ist das Zehntem«!,

daß ich es mit ansehen muß. Ich wünsche aber, daß eS

m,n das Leztcmal seyn möge!"

Gustav Adolph, der größte Held und Meister in der

Kriegskunst seiner Zeit, sagte: Der beste Christ ist alle¬

zeit der beste Soldat! und warum denn wohl? weil er

überzeugt ist, daß es Gottes Wille sey, den Befehl seines

Regenten zu vollziehen, weil er hoffet, daß ib» Gott auf

dem Wege seiner Pflicht unlerstüzcn werde: weil er weiß,

baß Gottes Vorsehung alle Schitsale der Menschen anord¬

ne, regiere und zum Besten der Tugendhaften wende: weil

ers für Gottes Befehl hält, für seinen Fürsten und für sein

Vaterland auch sein Leben zu lassen: weil er gewiß ist, daß

Gott der gerechten Sache den Sieg geben werde. Im Ge¬

fechte, sagt daher auch ein heydnischcr General, (Xeno

phon) sind diejenigen, welche die Götter fürchten, am we¬

nigsten bange vor den Menschen. In einer ander» Stelle

(Cpropäd. i.B.) sagt er: demjenigen wird viel leichter,

so wie von den Menschen . also auch von den Göttern seine

Bitte gewahret, welcher denselben nicht nur dann, wann er in

Noth ist, schmeichelt, sondern im höchsten Glüke vielmehr

an die Götter gedenket." Hieraus erhellet, daß nur die

Soldaten nur dann recht brauchbar im Kriege sind, wenn

sie entweder die Hölle nicht fürchicn dürfen, oder, wenn sie

weder vom Himmel noch Hölle etwas wissen, das heißt,

wenn sie Vieh sind. Hier, denkt ein christlicher Soldat
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beym Anblik des Treffens, hier fordert mich mein zeitli¬
cher und ewiger Beherrscher aus, eine Probe meiner Recht-

schaffcnheit zu geben. Der allwelse Gott hat diesen Tag
der Gefahr für mich gemacht. Ich kann darin umkommen,

aber gewiß nichr olmc besondre gütige Absichten meines
Schöpfers. Untersiüze mich, mein Gott! Ich will in mei¬

nem Berufe getreu seyn. Verlieren kann ich heute nichts,

Entweder werde ich nach wenigen Stunden siegreich dir
danrcn, oder siegreich bey dir seyn, mein Gort und mein
Ei loser l

Ein Soldat, der in solcher Fassung sieht, kann allein

nnr sagen, was Racine in seiner Athalie den I'oab sagen
läßt:

5« crains Dien, ober Rbner, je n' -st
pciinc ck'antre Erachte!

Wär? es wohl imchich, daß dieser Gottfürchtende Sol¬

dat nicht ein guter und bey gleicher Fähigkeit, Thätigkeit
und Fleiß, nicht auch ein besserer Soldat seyn sollte, als
jeder andre? Das unfcblbarsic Mittel also unsern Mnch

und unsre Tapferkeit zu starken und zu verdoppeln, isi, ein
guter Christ, ein rechtschaffener Mann zu seyn.

Muth und Gcdult hängt unter allen Tugenden vielleicht
am augenscheinlichsten mit der Ueberzeugung von dem Daseyn
eines Gottes zusammen. Die Geschichte lehret, daß die En¬
thusiasten immer tapfer gewesen sind. Mir welchen Irrthü¬

mern auch ihre Religion, mit welchen Ausschweifungen

auch ihre Tapferkeit verbunden gewesen sinn mag: so be-
wctßt doch ihr Beyspiel, daß die Furcht vor der Gefahr,
durch eine lebhafte Vorstellung von. Gott vermindert wird.
Es ist natürlich, daß der, welcher Anstalten und eine Für¬

sorge für seine Glückseligkeit glaubt, dreister handelt, als

*
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derjenige, welcher, ob er gleich seine Schwäche und die Ueber-
macht andrer Dinge einsieht, doch sich blos aus sich selbst
verlassen muß. Das Kind wird beherzter, wenn seine Wär¬
terin in der Nähe ist: der Soldat ist beherzter, wenn er

einen Feldherrn hat, aus den er sich verlaßt; mit dem Tode

desselben hört oft auf einmal seine Tapferkeit auf.

Wie sehr muß es die Tapferkeit oder die Gednlt eines

vernünftigen Mannes stärken, wenn er sich mit dem gan¬

zen Weltall verbunden, und einen Ncgiercr von der höch¬
sten Einsicht und Güte, an der Spizc desselben denkt?
Der Patriotismus stärkt mich nur da, wo ich im Angesichts
meiner Mitbürger für sie handle und leide. Der standhafte
Glaube au eine Vorsehung, stärkt und erhöht den menschli¬

chen Geist zu allen Zeiten. Eine jede Verfassung der See¬
le, die durch die Religion und gesunde Vernunft regiert

wird, ist dadurch nur desto fester und unbeweglicher. Zag«
heit und Furchtsamkeit vergrößert die Gefahr, und benimmt
den Gebrauch der Ueberlcgung. Die Furcht, die sich des

Zaghaften einmal bemcistcrt, stürzet ihn gewöhnlich in ganz
unvermeidliche Gefahren, und sogar in weit größere als

diejenigen sind, die ihn Pflicht und Ehre vergessen machten.
Man muß daher die Gefahr vorher kennen lernen, ehe man

sich hinein waget. Wenn sie uns nicht unbekannt ist, so
werden wir dadurch so viel uncrschrokcner seyn. Man muß

sein Leben bis zu dem Augcnblik schonen, da es nothwen¬
dig seyn wird, es zu wagen, oder zu verlieren, und so wer¬
den wir dem Staat nur desto besser dadurch dienen. Eine

wahre durch vernünftige Religion erzeugte Frömmigkeit und

Rechtschaffenhcit vermehret die Herzhaftigkcit: denn weder

Unglaube noch Aberglaube lassen daS Gemüth zu derjenigen
Heiterkeit und Zuversicht kommen, welche der Tapferkeit nö¬
thig ist. Der vortreffliche Ritter Zimmermann sagt in sei-
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nem schönen Buch über Friedrich den Grossen: „Eben

diese Abhanglichkeit von Gott, die uns auf der einen Sei¬

te so sehr erhöhet, uns in eine beständige Verbindung mit

Ihm sezet; eben dieß und sonst nichts in der Welt, keine

Geisteskraft, keine menschliche Gewalt und Grösse, keine

Krone, kein kaiserlicher und königlicher Purpur, stärket so

sehr den menschlichen Muth, belebet so sehr die menschlichen

Kräfte, erweket in uns immer von neuem, diesen unbe¬

zwingbaren Menschen Truz, der doch immer an uns wie¬

der bemerklich und kcmibar wird, so wir auch wissen den¬

selben da, wo eS der Wohlstand erheischet, zu verbergen.

Wir rede» mit Gott, werfen uns hier vor seiner Allmacht

nieder, erkennen, daß sie alles und wir nichts sind, und

allein durch ihn seyn können und seyn werden, erwarten

Hülfe allein von ihm: und dann, fo lange uns dieser

Glaube an Gott (der uns nie verlassen sollte) nicht ver¬

laß", überwinden wir die grössten und schreklichstcn Gefahren,

Die größten Männer hielten eS für eine nothwendige

Pflicht, die Gottheit zu verehren. Viele der grössten Feld¬

herren haben vor der Schlacht gebetet; nach selbiger dem

Gott der Deerschaarcu gedankct, und dadurch sowohl die Ab¬

hanglichkeit von ihm, und woher wahrer Muth, Tapferkeit

und Sieg komme, öffentlich bezeuget. Da Beyspiele mehr

Macht über daS menschliche Herz haben, als die triftigsten

Gründe, und aufs stärkste znr Nachahmung reizen, so ist

cs nöthig, daß ich einige vorzüglich anführe, und damit

beweist, daß nicht allein Vaterlandsliebe und das Gefühl

der Ehre, sondern vielmehr Gottesfurcht und Religiosität,

den Heldemuuth und die Tapferkeit zu allen Zelten crwekt,

gestärkt und befestigt habe. Die Kriegsgeschichte alter und

neuer Zeiten hat uns eine Menge großer Feldherren und

tapferer Ofstcicrc hinterlassen, die sich die Ausübung der Re¬

ligion zur Pflicht und Ehre gemacht haben. Ein Held, der



-----

keine Religion hat, sagt Leen in seinen kleinen Schriften,

hat auch keine wahre Ehre, und wo diese mangelt, da
! wird aus dem Helden gar leicht ein Unmensch und ein Ty¬

rann. Die heilige Schrift ist voller Beyspiele tapferer Hel¬

den und großer Feldherren, die das Zutrauen zu Gott, un¬
überwindlich gemacht hat. Auch die klügsten von den Hey-
dcn waren so sehr überzeugt, daß das Vertrauen zu den
Göttern die Tapferkeit und Kühnheit vermehre, daß sie al¬
lemal vor der Schlacht ihre Soldaten den Lobgesang an-

' summen ließen. „Nichts beobachte sorgfältiger, sagte Lam-
bpses zu seinem Sohne Lyrus, als die Pflichten gegen

^ die Gottheit. Unternimm nicht das geringste, ohne sie vor¬
her um Rath zu fragen! Fange alle deine Verrichtungen
damit an, daß du ihren Beystand erflehest, und nach ver-

i richtctem Geschäfte ihnen dankest. Sie allein können dich

i beschüzcn." Lprus befolgte diesen Rath seines Vaters auch

so genau, daß er nichts ansieng, ohne vorher die Götter
um ihren Beystand zu bitten. Eh' er den Lröius angrif,

! rief er den Gott seiner Väter an, daß er sein Führer und

j Beystand seyn möchte, — stieg zu Pferd, befahl seinen
i Leuten, ihm zu folgen, lieferte ein Treffen und trug den
' Sieg davon. Als er den Assyrern das Haupttreffcn licfcr-

! tc, so gab er diese Losung aus: Jupiter, unser Helfer
und Anführer: und nachdem diese Losung wieder zurükkam,

znm Lyrus, so stimmte er dem Laster und Peklux zu

' Ehren, den gewöhnlichen Lobgesang an, welchen das ganze
j Heer andächtig und mit lauter Stimme mitsang: denn,

^ fügt Xenophon noch dabey an, man hat angemerkt, daß
l diejenigen, welche bey einer solchen Gelegenheit Gottesfurcht
! bezeugen, desto weniger Menschenfurchr empfinden. Der

große Carthagincnsifche Feldherr Zannibal selbst, der doch
ein Barbar war, gab große Beweise von seiner Hochach¬

tung gegen die Götter. Denn er gieng nach Ladix, in der
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Absicht, vor seinem Fcldzugc nach Italien, dem Herkules

zir opfern, und bewies wahrend seines ganzen Lebens die
besten Rcligions - Gesinnungen; als er den Sieg bey Lau- i
nä seiner Stadt melden ließ, so empfahl er ihr insbeson¬

dere, daß sie dafür sorgen mochte, daß man den unsterb¬

lichen Göttern, wegen des erhaltenen Sieges öffenlliche»
Dank abstatte. Als Scipio anS Sicilien nach Africa über- s
schiffte, so ließ er vor der ganzen Armee öffentlich beten.
Jeder Arhencr, wann er das erstemal in die Rolle der Dur- :

gcr eingetragen ward, mußte indem Tempel der Agraula i

schwören: „Ich schwöre," sagte der neue Bürger, daß ich ^
das Waffenhandwcrk nicht entehren, noch mich schimpflich >

in die Flucht begeben werde, um das Leben zu retten; daß !
ich zur Vertheidigung meines Vaterlandes mit meinen Mit- s

bürgern, und wann es erfordert wird, auch einzeln bis nns .
den lezten Hauch des Lebens fechten will, Agraula, Mars
und Jupiter seyn Zeugen, k

Als nach der Niederlage bey dem Fluffe Trebia 8a« ^
bius Maximus zum Römischen Dictator erwählt worden ;

war, so machte er mit Beobachtung der Rcligions-Gc- i

brauche den schönsten Anfang seines Feldzugs, und lehrte ^
das Volk, wie die Truppen wegen der vom vorigen Feld- ^
Herrn bewiesenen Gcringschazung und Vernachlaßigung der

Religion, und nicht wegen Zaghaftigkeit der Soldaten, wären ^
geschlagen worden. Er ermähnte die Bürger,! sich nicht vor ;
den Feinden zu fürchten, sondern stärkte die Tapfer¬

keit durch Religion, und benahm durch die Hoff s
nung auf dieHülfe der GötterdieFurchtvorde» !
Fei nde n. Fabius wandte also die Gedanken des Volks aus ;

die Götter, und crwckte dadurch freudigere Hoffnungen aus die ^
künftigen Vorfalle. Er selbst aber, bemerkt plutarch, sczte l

alle Hoffnungen des Sieges auf sich selbst, überzeugt, daß l
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daß die Gottheit nur der Klugheit und der Tapferkeit Glük
verleihe.

In dem Kriege wider die Inlubrier, ein celtischcö Volk,
welches in Italien an den Alpen wohnete, versicherten die

Priester, welche bey der Wahl der beyden Sonst,ln Flami,

! nius und Furius, die Vogel zu beobachten hatten, daß
die Wahl der Consnln fehlerhaft und mit unglüklichen Zci-

, chen der Vogel geschehen wäre. Sogleich schikte der Scnar
' Befehl an die Armee, daß die Consnln ihr Amt niederle¬

gen, nichts als Consnln wider den Feind unternehmen, und
nach Nom zurückeilen sollten. Kaum konnte 8lami»ius,

! der diesen Befehl nicht eher eröffnete, bis er den Feinden eine

Schlacht geliefert und sie geschlagen hatte, den Triumph
. i erhalten. Gleich nach diesem, mußte er, nebst seinem Col-

! legen, das Consulat und alle öffentliche Aemter niederlegen.
So sehr unterwarfen die Römer alles ihrer Religion, und
übersahen auch nicht bey den glücklichsten Begebenheiten die

f Vernachlässigung ihrer ReligionS - Gebräuche, denn sie glaub-
, s tc», daß eS mc h r zurWohlfahrt ihrer Stadt g c>

' reiche, wenn ihre Obrigkeiten die Götter ver¬

ehrten, alswcnu sic die Feinde schlüge n. Wem

sind die Dankscstc der Römer, die oft mehrere Tage daucr-
, ! reu, unbekannt?

l Heydnischc und christliche Feldherren haben zu allen
' ! Zeiten gar wohl eingesehen, daß die Pflichten der Solda-

, ! tcn zu schwer sind , und ihr Einfluß ausdcn Staat zu wich-
- s tig ist, als daß es diesem gleichgültig seyn könnte, ob in

, s der Armee Gottesfurcht herrsche oder nicht; daher als So»

s ! bicoki Wien cntsezen wollte, wohnte er vor dem Treffen
> s dem Gottesdienste an der Spize seines Heeres bey und
, l stimmte selbst das Ve Oeum laucksmug — an. Man kann
; s sich nicht ohne Rührung des Gebets erinnern , welches
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Heinrich IV. König in Frankreich im Angesicht seiner Ar¬
mee mit lauter vernehmlicher Stimme einen Angenblik vor
der Schlacht bey Lontras betete, wo er einen herrlichen

Sieg über die Ligne erhielt. „O Gott der Hcerschaaren,
rief er aus, deinen Auge den diksien Schleyer durchdringt,
und die verborgensten Falten des Herzens durchschauet!
Du, der du in daS Innerste meines Herzens siehest, und

die geheimsten Absicht-n meiner Feinde kennest; Lu, der
du alle menschliche Schiksale, die vor deinen Augen gegen¬

wärtig sind, in deiner Gewalt hast; wenn du siehst, dnß
meine Regierung zur Beförderung deiner Ehre und z»r
Wohlfahrt deines Volks dienen kann, und daß ich keinen

andern Ehrgeiz in der Seele habe, als an der Verherrli¬

chung deines heiligen Namens und an der Erhaltung die¬
ses Königreichs zu arbeiten, so stehe, o großer Gort, der
Gerechtigkeit meiner Waffen bey, und nöthige alle Auf¬
rührer, denjenigen zu erkennen, welchen deine heiligen

Rathschlüssc und die Rechte einer rechtmäßigen Thronfolge,
zu ihrem Beherrscher gemacht haben. Aber, wenn deine

gütige Vorsehung es anders beschlossen, wenn ich einer von
den Königen seyn solle, die du in deinem Jörn dahin gibst,
so nimm mir, v Gott der Barmherzigkeit, nimm mir meine

Krone und mein Leben; mache mich an diesem Tage zum
Opfer deines Willens, und durch meinen Tod dem Elende

von Frankreich ein Ende; mein Blut müsse daS leztc seyn,
das in diesem Streit vergossen werde!" Hierauf wandte

er sich zu der Escadron um, an deren Spize er angrciffen
wollte, und wies ihr seinen weisscn Fcdcrbusch, den sie im¬
mer auf dem Wege der Ehre und des Siegs crbliken wür¬

de, zum WiedervcnammlungSzcichcn an, wenn sie etwa
in Unordnung gebracht werden sollte.

Der große unsterbliche Gustav Adolph verfertigte selbst

Gebete, welche man bey den tägliche» Betstunden im Ai-
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gcr beten mußte. Dieser große König wendete sogar unter

t dem Geräusche der Waffen täglich einige Zeit in seinem

Zelte zu Lesung der heiligen Schrift an. Als er im dreys-

sigjährigen Kriege seinen bedrängten Glaubensgenossen in

Deutschland zu Hülfe kam, fiel er, so bald er nur das Ufer

! betreten hatte, vor den Augen seines ganzen Heers auf seine

! Knie, und dankte Gott in einem herzlichen Gebet, für die

s Erhaltung seiner Flotte und Armee, und bat ihn, sein Vor-

- haben zu segnen. Seine Officierc konnten sich bey diesem

Aublik der Thränen nicht enthalten. Er aber sagte zu ih-

f neu: weinet nicht, meine Freunde, sondern betet mit auf-

! richtigem Herzen. Je me h r Bereu S, j e m ehr SicgS:

l denn flcissig gebetet, ist halb gesiegt. Der be¬

ste Christ ist immer der beste Soldar!" Carl der XII.

! König von Schweden, hielt während seiner Fcldzüge und

x selbst auf dem Marsche, die Stunden der Andacht so regel-

E, mäßig, daß, wann die geseztc Stunde schlug, die ganze

' Armee im freye» Felde Halt machen, Gott ehren, und sei¬

nen Cchnz erstehen mußte.

Nach dem Ucbersall von Ralhensw, worauf die merk¬

würdige Schlacht bey ffchrbelin erfolgte, ritt der siegende

große Churfürst Friedrich Wilhelm, wieder aus der Stadt,

in ein nahe gelegenes Holz, und ließ daselbst unter einer

f Laube eine Betstunde halten, welche der Inspektor Voitus

verrichten, und zu welcher auch die Schüler aus der Sradk

^ herauskommen, und allda singen mußte».

^ Da der große Eonäo die Spanier überwunden hatte,

beugte er seine Knie, und gab auf dem Schlachtfelde dein

Gott der Heerschaaren den Ruhm wieder, den er ihm zu-

, sendete. Auch Dauban, Lerwik, Turcnne zeigten bey

vielen Gelegenheiten ihre religiösen Gesinnungen.

11

1
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Einer der größten deutschen Helden (der regieren!!!
Herzog Varl Wilhelm Ferdinand, zu Brau»-

schweig) sagte zu seinem Feldprediger: predigen Sie ja fe,- ;
nerhin die Moral Jesu, denn sie ist die beste Moral, die t

am zufriedensten macht. Ihm haben wir des Abts Jerusa¬
lem Betrachtungen über die vornehmsten Wahrheiten der ,

Religion zu verdanken. In dem wichtigsten Feldznge, mit- i

tcn unter dein Geräusche der Waffen, unter den glorreich- s
sten Unternehmungen, und unter den Glükwünschen vo»

Europa, dachte Er an seine Befestigung in der Religion,
und trug dem würdigen Jerusalem die Ausarbeitung dieser

Schrift für Ihn auf. Aus der cdclmürhigen Absicht , daß
auch andre durch sein Erempel crwekt, zu einer genauer» s
Erkenntniß der Religion geleitet werden mochten, erlaub» i
Er ihm, sie druken zu lassen.

Diese und viele andre Beyspiele mögen unS lehren, daß

man, ohne sich zu erniedrigen, einen Gott demüthig anbe¬
ten, Ihn fürchten und Ihm dienen könne. Wen sie »ich! j

von der Nothwendigkeit des GcbetS um den Sieg, und der >
Gottesfurcht überhaupt überzeugen, bey dem möchten alle

andre Beweise ohne Wirkung seyn! — Wenigstens wäre»
die Helden, die wir zur Nachahmung ihrer Gottesfurcht

und gewissenhaften Ausübung ihrer Pflichten ausgestellt ha¬
ben, doch gewiß keine Schwärmer, oder blöde einfältige >

Menschen, für welche die sogenannten starken Geister, bey de- t
nen Verzagtheit, Schwachheit, Schwärmcrey und Religiosi¬

tät einerley Bedeutung hat, alle diejenigen so gern ausgc- !

bcn möchten, bey denen man in ihren Handlungen feine
Gefühle für die Religion entdckct. Vielcrlcy Erfahrungen ^

lehren uns aber, wie viel gegründetere Ursachen man ha- -
den könne, gegen ihre eigene Herzhaftigkcir und Tapferkeit f
hin und wieder Verdacht zu schöpfen. r
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nur allzugroße Fortschrcitunge» gemacht hat, lächerlich zu

erscheinen befürchtet, wenn eure Namen das Verzeichinß

der sogenannten starken Geister nicht vergrößern: sollte euch

wohl unbekannt seyn, daß Pascal zum Besten der Religion

geschrieben, daß Malebranche sie vertheidiget, daß Lier-

noulli Zeugnisse seiner Ergebenheit für dieselbe hinterlassen,

daß Newton sie als Wahrheit betrachtet, und Deoca rres

von derselben allemal mir Ehrerbietung gesprochen hat?

Ich kann mich nicht enthalten, noch ein Beyspiel an¬

zuführen , das zeigen soll, wie stark und mächtig re ligiose

Empfindungen auf den Muth eines Soldaten wirken , ES

wird auf den Leser desto mehr Eiudruk machen, wenn u H diese

rührende Scene, von dein verdienstvollen in der Li! teratur

so rühmlich bekannten Herrn Nicolen selbst erzählen, laste."

Ich kannte einen jungen Edelmann, sagt er in dc n Anek¬

doten von König Friedrich I'., der im Novcmbe r 1757,

in seinem fünfzehnten Jahre, zur Armee in Sac hscn als

Fahnenjunker abging. Er kam kurz nach der Sei lacht bey

Roßbach an, und mußte sogleich den beschwerliche a Marsch

nach Schlesien mitmachen. Es ist leicht zu erac! Neu, daß

einem Jünglinge, der von der Schule kam, und noch we¬

nig in der freyen Luft gewesen war, eine solche V Spedition

mitten im Winrer sehr hart vorgekommen seyn m üsse. In

der Schlacht bey Lcuthcn war er unter den iO B> Itaillonen

der Avantgarde, welche bey Borna vier sächsische 1 Nid zwey

österreichische Eavallcrie-Regimenter über den Hau fcn war¬

fen. Er gestand nachher: als es zur Attaque aus dc: n Walde

herausgegangen, habe er beynahe alle Besinnung d ermaßen

verloren, daß er am ganzen Leibe gezittert, und 1 nit aller

Anstrengung kaum Kraft genug gehabt habe, di ' Fahne

zu halten. Als aber das erste Treffen den feindlich scn lin->
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nig gerade zu dem Bataillon geritten, bey dem er stand,
hielt neben den Fahnen still, und rics: „Nun, Kinder! !

frisch heran, in Gottes Namen!" Dieß wirkte -
auf den Jüngling, wie ein elektrischer Funken. Alle Furcht i
war bey ihm weg, und alle Bewegungen und Gefahre» !

des ganzen Tages ging er nun mit freudigem Muthe durch, i
blieb auch bey allen Attaquen unversehrt. Als die Schlacht ^

vorbey war, und die Armee auf dem Schlachtfeldc sich im

Dunkeln in Ordnung stellte,schicn die Natur dem fünfzehnjähri- ^
gen Jüngling einigen Tribut abfordern zu wollen. Er spürte ;
jezt erst, wie sehr ermüdet er war. Er legte sich mit einer !

Fahne auf das kalte Erdreich. Ihn fror bitterlich. Er hatte ^
seit dem frühen Morgen nicht gegessen, und ob er gleich s

etwas Kommißbrod hervorholte, so war doch nichts zu trin- ^
kcn da; und der arme Jüngling verging beynahe vor Durst --
und Frost. Nachdem er so eine Viertelstunde gelegen hat- s

te, und mißmuthig war, fing auS dem Fahncnzugc ein !
Soldat an laut und langsam anzustimmen: Nun danket ?
alle Gott! Die Fcldmusik stimmte gleich ein, und in ei- k

ncr Minute sang die ganze Armee dieses Lied. Der ^
Jüngling richtete sich von der Erde auf, sang aus Herzens- n

gründe mit, und ward, wie er versicherte, dadurch so gc- !
stärkt, daß, wenn er nun nochmals in die Schlacht hätte l

gehen sollen, er neuen Muth und Kräfte genug dazu ge- >
habt haben würde. Es laßt sich kaum etwas fcycrlichcres i

und rührenderes denken, als dieser Gesang. Man denke
an die Worte des Lieds! Man stelle sich dieses Dank« s

kicd vor, langsam und im Dunkeln gesungen von mehr ^
als 20,000 männlichen Stimmen, von mehr als 20,000 l

Männern, welche diesen ganzen Tag den Tod in so s
mancherley Gestalten gesehen hatten, und nun noch leb«

reu! Man stelle sich Männer vor, die gestern noch über s
aus- s
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^ äußerst unglülliche Vorfalle, wodurch beynahe alle Hoffnung
G abgeschnitten wurde, niedergeschlagen waren; jczr aber eben

einen so große» «Lieg erfochten hatten, der die äußerste Er-

Us Wartung jedes preußischen Patrioten übertraf. Mit wck-
M chcr Hcrzcnöcrhebung mußten diese Männer folgende Worte

M sing-" :
Nun danket alle Gott!

Mit Herzen, Mund und Handen!
Der große Dinge thut,
An uns und allen Enden!

Ein solcher trenbcrzlger Gesang des Dankes an die Gott¬

heit ist erhabener als alle Schlachtgesange deS Alterthums,
die zum Blutvergießen aufmunterten. Tprtaus hat keinen

^Dankgcsang nach der Schlacht. Man stelle sich lebhaft
vor, mit welchen Empfindungen Männer, welche die Müh¬

seligkeiten deS Krieges in so überschwenglichem Maaße ge¬
suhlt hatten, in dieser feierlichen Stünde folgende Worte
lugen mußten:

Der ewig ante Gott

Woll' uns, so lang wir leben,
Ein immer fröhlich Herz

Und edel» Frieden geben!

^ Religiöse Gesinnungen, wenn sie lebhaft genug cmpftm-
i,U» werben, geben also den edelsten, den größten Helden-

^»uth, und die aufrichtigste Todes-Verachtung. Keine
iHircht von irgend einer Art, kommt in den bedenklichsten

sllmständcn unsers LcbcnS, gegen die Kraft religiöser Ge¬

rinnungen in uns auf. Mir dieser Kraft, die allein von
kommt, und allein aus unserm Vertrauen zu Gott

fließet, gehet der Christ jeder Gefahr mit uncrschrckncm

kiim, und innerer Ruhe, wenigstens doch gar viel »»be¬
st'
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sangener entgegen, als jeder andre, der hierüber anders
denkt.

Vergeblich aber ermähnet man einen Krieger zur Ta¬

pferkeit, und zum Tod fürS Vaterland, wenn er nicht von
der Unsterblichkeit seiner Seele überzeugt ist. Denn svbaid

er glaubt, mit dem Leben auch sein Daseyn zu verliere»,
so Hort er auf ein bloßes Mittel zu seyn, er wird der stnd-

zwek, daS lezte Ziel unsrer Wünsche, daö höchste Gut,
wornach wir streben können, das um sein selbst willen ge¬

sucht, geliebt, und verlangt wird, und lein Gut in der
Weit kann mit ihm in Vergleichung kommen, viclwenigcr

ihm vorgezogen werden. Das Vaterland hat zwar ei»
Recht, von jedem Bürger zu verlangen, daß er sich dem
Wohl des Ganzen aufopfere. Aber der Bürger hat daS

gerade curgegengesezte Recht, sobald das Lebe» sein höchstes
Gut ist. Wenn aber dennoch die alten Heiden, die dock

wenig, oder nichts von der Unsterblichkeit der Seele miß- k
ten, den Tod so großmüthig verachteten, wie viel nicht
sollten es christliche Helden thun, da sie überzeugt sind,

oder doch überzeugt sey» könnten, daß ihre Seele unstcrl'-
lich sey, und sie folglich im eigentlichen Verstände, gor
nicht sterben. Denn, wenn sterben heißt, alle Einpsiiidmi-

gcn, alles Leben verlieren, ( und so versteht es jeder Ver¬
nünftige) so stirbt in der That, und als Philosoph gere¬
det, gar kein Mensch. Denn nicht der eigentliche Mensch,
die Seele, stirbt, sondern nur der Leib des Menschen. Der

Tugendhafte stirbt also gar nicht, sondern geht durch den
Tod deS Leibes erst in das wahre, ewig glükliche Leben.
Und wer sollte dieses fürchten? Wem sollte diese Ucbcrzeu- jsi

gung nicht daö sicherste Mittel wider die Furcht des To¬
des seyn? Sckratcs bey aller seiner Ungewißheit von ei¬

nem andern Leben, sagt beym plato: der Tod gleicht ei-



„er Reise von hier »ach einem andern Orte, und ist die

Sage wahr, daß dort alle Versiorbene sind, welches grös¬

sere Gut laßt sich denken, als dieses? Denn kommt man
zur Tiefe hinab, und findet, statt dieser Afterrichter, die
wahren Richter, die wie es heißt, noch dort richten,, den
Mnos und Rhadamantus, und Acakus und Triptole«

mus, und die andern Götter-Söhne, die im Leben gerecht

waren,, wie kann man die Reise noch traurig nennen?
Und dann mit (Orpheus und Musaus, und Zcsiodns und

Zemierus umzugehen, wie theuer würde einer von euch
dieses Glük erkaufen? Ich für meinen Theil will mehr

als Einmal sterben, wenn das wahr tst. — Auch virgi-

lius vcrsezt diejenigen in die seligen Oertcr, die fürs Va¬

terland gestorben sind. Und sein Freund, Zoratius, bestä¬

tigt es, mit folgenden Worten: den Himmel selbst schließt
Tapferkeit würdigen Söhnen auf. Als Rleowbrotus,
ein junger Athener, den pstadon, oder plato's Gespräch
von der ewigen Dauer der Seele, und einem bessern Leben
laS, wurde er so davon eingenommen, daß er sich, auS

Begierde, bald in dies bessere Leben zu kommen, ins Meer
stürzte. Ehe sich Tato zu Utica entleibte, laS er eben diese
Abhandlung noch zweymal aufmerksam durch, erstach sich
dann selbst, und starb. So wenig nun diese Handlungen

zu billigen sind, so beweisen sie doch augenscheinlich, wie

wenig man den Tod fürchte, wenn man ein anderes Leben
auch nur zweifelhaft hoffet. Daher nahm auch Tims (in
der Anrede an seine Soldaten vor der Zerstörung Jerusa¬

lems, den legten Beweggrund zur Tapferkeit von dem Zu¬

stande nach dem Tode her. Und man mag zusehen, sezt
der einsichtsvolle und scharfdcnkcnde Schräkst hinzu, ob es

einem christlichen Feldherrn unanständig sey, den Muth sei¬
ner Soldaten durch Aussichten in die künftige Welt zu stär¬

ken. Nach Robertson glauben die Amerikaner, daß die
P 2



228

kühnsten Krieger in deri seligen liegenden, wohin sie noch

dem Tode kamen, die besten Stellen erhielten. Eben dieses
versprachen sich die alten Deutschen. Ihre Jünglinge such¬

ten den Tod, damit ste von den Barden mochten besungen
werden. Der Tapferste ward nach seinem Hinscheiden ein
Gott, und seine Nachkommen genossen die Vorrechte der

Fürsten: man machte ihnen Geschenke, räumte ihnen ganze
Striche Landes ein, und sie behielten diese Vorrechte, so

lange sie ihrer Voreltern nicht unwürdig lebten. Müßt
ihr auch fallen in Erin, (sagt (Oskar beym (Osft'an zu sei¬
nen Helden) dennoch schauen wir uns wieder. Bald wer¬

de» unsere blaffe frostige Schatten einander finden, und die
Hügel vou Rena hinschwcbcn. (Odin beredete die Gcan-

dinanicr, daß eine glüklichc Unsterblichkeit nur denen zu¬
gedacht sey, die ihren. Vatern gleich, mir den Waffen in
den Handen sterben. Sich in die Schwerter stürzen, und

die versproclrcne Belohnung genießen, waren zwey Empfin¬
dungen , die nach seiner Lehre unmittelbar auf einander
folgten.—

Eosbrog, ein Nord'scher König, ruft aus: was rcgcb
-sich in nrr für neue Freuden? ich sterbe: ich höre (Odins

rufende Stimme: schon öffnen sich die Pforten seines Pal-
lahe.' :c. Auch die Mohammedaner wurden durch die Er¬

wartung der paradiesischen Freuden zu den, Grade der Ta¬

pferkeit erhoben, den sie so oft in ihren Gefechten zeigten.
Was für eine größere und vernünftigere Freudigkeit im Tode die
gewisse Ueberzeugung von einem andern seligen Leben bcyEhri-
stcn wirke, beweisen die Apostel, Märtyrer und andere Glau-

bensheldcu, die ihrem Tode so freudig und standhaft ent¬

gegengingen, daß sich selbst die Heiden, ja sogar ein stoi¬
scher Antonin und Epictet darüber wunderten. Hatten

aber diese Philosophen wirklich nachgefragt und sich sage»
lassen, waS es für Hoffnungen seyen, welche den Christen



22Y

solche Uncrschrokcnheit gegen die Drohungen der Gewalti¬
gen, und solchen Heldcnmuth im Martertode gaben, so
würden sie nicht haben längncn können, daß dem christli¬
chen Märtyrer, dessen Standbastigkett sie Eigensinn und
Schwärmerey nannten, seine Religion einen ungleich herrli¬

chern Ersaz nach dein Tode, als dem stoischen Märtyrer
seine Philosophie verspreche. Wenn denn nun aber die fal¬
schen Religionen mit ihren blendenden Versprechungen ihre
Anhänger zu dem heldcnmüthigsten Tod emzürt haben, wie
sollten die Verheißungen der wahren Religion nicht viel
mehr wirken ? Die Reichthümer und Schaze verlassen mich

oder wir verlassen sie; die mächtigen Reiche werden zer¬
stört, oder zerfallen durch sich selbst: die scheuste Herrschaft
laust mit unserm Leben zu Ende: nur die Tugend allein
begleitet uns über dieses Leben hinaus. Sie allein erwirbt

unS die Gnade unsers Schöpfers, und verspricht uns eine selige

Unsterblichkeit zur Belolmung : denn die T uzenden entspringen
auS der Unsterblichkeit. Ist diese Wurzel ausgerottet, so
verwelken und sterben auch sie. Die Unsterblichkeit ist eS

allein, die mitten unter den Mühseligkeiten dcS Lebens miste
Seelen starken, erhöhen und erfüllen kann. Sie ist e» al¬

lein, die unS wahrhaftig glüklich und groß macht. Aber
möchte man vielleicht sagen: der Einfluß der Ehre in einem

Kriegsherr scheinet ein Beweis zu seyn, das; die Meynung al¬
lein, ohne Wirkung einer andern Triebfeder, hinlängliche

Starke habe, alle Gemüther zu einem vorgesczten Ziel hin¬
zuneigen. Dieser Entwurf scheint mir nichts zu entscheiden-

Die Ehre behalt unter den Soldaten deswegen ein so star¬

kes Uebergcwicht, weil es unmöglich ist, mitten unter ei¬
ner so großen Anzahl versammelter Menschen, der Schande

und der Strafe der Feigheit zu entgehen. In dem Krieg
vereinigen die Gewalt des Ansehens und die Meynung alle

ihre Kräfte; weil sie da ihre Herrschaft über Menschen, die



einem Geist und einer gemeinschaftlichen Handlung unter¬
worfen sind, durch das Gescz der Unterordnung aller Glie¬
der untereinander oder der Kriegszucht ausüben. Als in

dem Anfang des Römische» FreystaatcS das Kriegsherr
noch mehr von dem Geist seiner Freyheit an sich hatte, und

noch nicht unter das Joch deS Soldatcusiaudes gebeugt war;

konnten cS die Feldherren nur durch die Feycrlichkcit deS
Eides, und die Hülfe der Neligiousbegriffe dahin bringen, l

daß ihnen ihre Soldaten getreu in den Krieg nachfolgten, h
So groß also auch heut zu Tage die Gewalt der Ehre und
ihr Einfluß unter einer Armee und auf dein Schlachtfelde ^

seyn mag, wo die Kampfer, die Zeugen und die Richter ^
so nahe beysammen sind, und nur eine einige Tugend aus- !

zuübcn, zu bemerken und zu loben haben: so kann ma» i

doch daraus keine Folge herleiten, die sich als Bcvspicl, j
auf unsre gesellschaftliche, in ihrem Umfang unermeßliche, ;
und in ihrer Verschiedenheit unendliche Verhältnisse anwen- h

den ließe. Ueber das fehlt sehr viel daran, daß die allgc- s

meinen Grundsazc der Sitreulehre, und folglich die RcligionS- h

Meynungen, die ihre stärksten Stüzen sind, gar nicht bey ^
dem Triebe der Ehre unter den Soldaten wirken sollten; ü

denn alle unsere Gesinnungen, wo es auf irgend eine Art s

aus die Vorstellung einer schönen Aufopferung ankommt, s
würden unendlich viel von ihrer Starke verlieren, wenn die

allgemeine Grundlage unsrer Pflichten eine Erschütterung ^
litte. Ja! wäre einmal die Achtung für die Religion ganz !!

ausgetilgt, und diese so natürliche unvcrkünstelte Meynung, s
die so viele Verbindlichkeit zur Folge hat, so vielen Pflich-

ten Starke giebt, ohne Stüzc; so würde der Begriff der h
Ehre selbst, bald schwacher werden, alle Bande der Einbll- '

dungSkraft, die unsrer Persönlichkeit ein Gewicht in der Ge- r
sellschaft und in unsern eigenen Augen geben, würden un-

Lermerkt Hinwegfallen, und wir selbst einen so rohen und .
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»»biegsamen Charakter annehmen, dasi nnsre Eindrüke und
Verhältnisse gegen andere, durchaus nicht mehr die gleichen
wären.

Wir dürfen annehmen, dasi ein ruchloser, leichtsinniger

Mensch zwar tollkühn, aber niemals wahr tapfer seyn kön-
i nc. Nichts ist der Herzhaftigkcit so sehr entgegen, sagt
- der Graf Dasta in seiner Abhandlung über die Reutercy,

als ein bcflektes Gewissen. Denn da es einmal gewiß ist,

^ daß jeder Bösewicht bestraft wird; da jeder für seine Wohl-
- fahrt besorgt ist: so muß sich in den Lebensgefahren, auch

die Gefahr unserm Geist vorstellen, in welcher die unlcnu-
tcre Seele schwebet. Muß dieß nicht das Schecken ver¬

mehren und unser» Muth niederschlagen? Muß es >nicht

! weit vermögender seyn, die Soldaten zaghaft zn machen,

f als jenes Gespenst, das sich dem Dennis bey Philippi
f darstellere? Dergleichen Soldaten habe» Ursache zu sagen:

„Nicht eure Wildheit schocket uns, ihr Barbaren; son-

dern der unter unsern Feinden gegenwärtige Gott." ( Vlr-

f xilins ^erreich XU. tz tlyg.) Daher ist es ein barbarischer
j Irrthum, wenn man sich einbildet, daß ein Böscwicht mit

besserer Art, als ein rechtschaffener Mann, den TodeSstrei-

j chen entgegengehe, und daß es gefährlich sey, solche Men-
. scheu, die zur blinden Subordination gewöhnt sind, zuviel
; aufzuklären.

! Die Religion verbietet Weichlichkeit und Wollust: cS ist

j also die höchste Thorheit ihre Hülfs-Mittel nicht zu kennen,

' und aus die Beobachtung ihrer Vorschriften nicht ernstlich zu

b dringen. Je größer die Beschwerlichkeiten und Gefahren
; der Kriegslcutc sind, um desto mehr haben sie Rcchtschaf-

' fenheit, Frömmigkeit und Antrauen zur göttlichen Hülfe nö-

f thig. Leute, die jeden Augcnblik dem Tode ausgcsezt sind,
j müssen sich bey Zeiten mit demselben bekannt machen, und
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sich befleißigen, ein gutes Gewissen zu haben, um ihm gc-

sczr entgegengehen zu können. Dessen ungeachtet glauben

zum Theil nicht allein ruhe Kriegsleute, sondern auch an¬

dre, daß der Svldarenstand mir der Frömmigkeit nicht be¬

stehen könne. Diese, besonders die Lehre von der Sünde

und ihren Strafen, soll daS Gemüth furchtsam, niederge¬

schlagen und zu heldenmüthigen Unternehmungen unfähig

machen; Krieg und Barmherzigkeit oder christliche Liebe,

sollen sich nicht miteinander vertragen. DaS Christenthum

mag aber noch so streng seyn, als es will, so trennet cS

Loch nur den Srolz von dem Herzen des Menschen, ohne

uns unserer Tapferkeit, unserer Standhaftigkeit und der Be¬

gierde nach einem tugendhaften Ruhm zu berauben. Wir

leben nicht mehr in den unmenschliche» Zeiten, wo die KriegS-

leute zugleich Henkersknechte vorstellte», und nicht allem

mit den feindlichen Soldaten, sondern zugleich mit den Bür¬

gern, Bauern, ihren Weibern und Kindern, ja sogar mit

leblosen Dingen, Krieg führten, und auch auf Befehl ihrer

Obern die verabschcu.ungswürdigsien Handlungen voruali-

men. Jezt wird der Krieg unter Christen mcistentheilS mit

möglichster Menschlichkeit geführt, Krieger streiten nur ge¬

gen Krieger, und auch diese sind, nach der Entwaffnung

ihre Freunde. Unnöthigc Harte und Grausamkeit wird von

ehrliebendcn Soldaten selbst getadelt und von den Befehls¬

habern geahndet. Sehr selten wird sich der Vorfall ereig¬

nen, daß ein Officier einen besondern harten Befehl zu be¬

folgen hat; allein auch hier wird die Frömmigkeit dem

Hcrrcndicnfrc nicht hinderlich seyn. Kann er, so wird er

der Unglücklichen Elend erträglicher machen, aber dessen

ungeachtet seine Pflicht, und zwar mit gutem Gewissen er¬

füllen, weil nicht er, sondern der, welcher den Befehl ge¬

geben, es zu verantworten hat. Nicht nur gegen Freunde

und Mitbürger wird ein frommer Kriegs-Mann, menschlich



und liebreich seyn, sondern sogar gegen die Feinde. So¬

bald der Feind überwunden und entwaffnet ist, so ist er

sein Bruder, nnd hat, wie jeder andre, Anspruch auf seine

Liebe nnd seinen Beystand. Seine Thränen mischen sich auf

dem Schlachrfclde mir dem Blute seiner Feinde, und sobald

der Endzwek erreicht ist, so legt er seine Waffen ab, und er ist

wieder der leutselige, der liebenswürdige Menschenfreund, der¬

er vorher war. Der Römische Feldherr Lamillus weinte,

als er nach der Einnahme von Dcji, von dem Schlöffe

herab, der Plünderung zusah. Bey einer andern Gelegen¬

heit sagte dieser große Mann: der Krieg ist ein Uebel, und

mit vielen Ungerechtigkeiten und Gewaltthätigkeiten verbun¬

den, aber auch im Kriege gibts für rechtschaffene Männer

gewiffe Gesezc.

Grausamkeit gegen Ueberwundcne entehrt allezeit den

Sieger, und weitn er auch ein Heide wäre, und wie viel¬

mehr den Christlichen! Dieser wird die Seufzer der un¬

schuldig Unterd-ükten, mehr fürchten, als die Waffen seiner

Feinde; und wiewohl er die Befehle seines Monarchen, oh¬

ne ihre Gerechtigkeit allemal zu unter suchen, ausfführen

muß, so mildert er sie doch in der Ausführung durch seine

Einigkeit. -) Diese Art zu denken, macht ihn deswegen

nicht weichherzig, wohl aber erfinderisch; sie lehret ihn die

Kunst zu siegen, ohne grausam zu seyn. Und warum wollte

ich die wichtige Wahrheit nicht wiederholen? Der voll-

*) Dieß ist das Bild des Marquis ll'Tlrmenciers und seines cdeln
und menschenfreundlichen Verhaltens in Zelle 1758, das ihm
so viele Bewunderung und Liebe erworben hat, und wovon
der Marquis lle Vo>e>- in Halberstadt und Wol-
fcnbüttcl gerade das verhaßte Wldcrspicl war. Hannover
wird sich des Ouc lle ItanUan , und Cassel des dl. ss
Lrngiw allezeit mit Hochachtung und Dankbarkeit erinnern,
so oft es an sein trauriges Schiksal denken wird.
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konimnc Ofsicicr muß von einer erleuchteten Gottesfurcht s

durchdrungen sinn. ^ ) Denn gewiß! nichts benimmt mehr ?

die Furcht des Todes, nichts stärkt mehr unsre Tupferkcir

und erleichtert uns mehr die Ausübung unsrer Pflichten, ^
als die Religion; eine Religion, die von Gott kommt, s

und lauter große, edle, und wohlthätige Seelen bildet, t
Niemand schilt sich also besser zum Kriege, als Christen: §
eine Art Menschen, die die Mäßigkeit und die Gcdult a»§- ^

üben und in beständiger Bereitschaft stehe» zu sterben. Ware

es möglich, ein ganzes Heer zu wahren Christen umzubil- j

den, so würde man vors erste von so vielen Unordnungen,
Gewaltthätigkeiten, Desertion und Marodircn, nichts wissen,

sondern es würde auch dasseibige aus lauter Helden beste- ;
hen. Wer bar mehr Gelegenheit, Grosimuth, Mitleide» !

und Menschenliebe auszuüben, als der Soldat ? Wo fin- ^
dct man eine schönere Tugendbahn, als bey der Armee? ß
Gibt eS nicht in einem mit so vielen Widerwärtigkeiten l

verknüpften Leben als der Osficier-Srand ist, Trübsal ge- !
nug auszustehen, die uns in der Gkdult üben, und dabey j
viele Gelegenheiten geben, gute Handlungen zu thun. Man l

opfert dem HCrrn an allen Orten, wen» man sich Ihm !
unterwirft, und wenn man ein ehrlicher Mann ist. Weihe i

Ihm, mein Sohn! Weihet Ihm meine lieben jungen S
Freunde, wenn ihr den Militär-Stand wählet, schon zum i

voraus alle eure Geduld zum Opfer, heiliget Ihm; bald !
die Beschwerlichkeiten einer Belagerung; bald die lange j
Dauer eines mühseligen Fcldzugs; bald eure geheimen Bc- j
dürfuisse und den Kummer eurer Seele. Diese Opfer müs- !

') Wer sich überzeugen will, wie edel und tapfer auch fürst-
liche Herzen, in den Händen der Religion gebildet werden s

sonnen, der lese des Abts Jerusalem Rede, die er bey j
der Cvnfirmation des liebenswürdigsten Braunschweigischen i

Prinzen gehalten. ;
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^ scn Ihm ^fallen! Was muß >»a» für einen großen Vor-

l rath von Lugend bcsizcn, wenn man seinen Stand besrän-

^ - dig lieben, und in der Ausübung seiner Pflichten niemals

' j munden will! Unsere Religion heischet von uns allen, wo

' ich nicht irre, daß wir insbesondere das Gute, welches sich

' ' zu unsrer Lebensart am meisten fchiket, thu» sollen; ein ver-

' ' iiünstiger Mensch muß daher täglich dasjenige zu erfüllen

' trachten, was Gott in dem Stande, den er auf der Welt

' bekleidet, von ihm verlanget. Denn der wahre Werth un-

' screr Tugend bestehet in der Ausübung der Pflichten unsers

AmtS. Nach jungen und imersahrnen Officieren, nach sol¬

chen nemlich, welche schlecht erzogen, sich den Ausschwei¬

fungen ergeben, entweder durch den Umgang ungesitteter,

lasterhafter Menschen, oder durch giftige Lektüre, unchrisk-

iichc Grundsazc cingesogcn haben, muß die Religion der

Soldaten nicht beurtheilt werden. Man höre hingegen ge¬

diente und erfahrne Ofsieicrc von der Religion und den

wahren Pflichten eines Soldaten reden, man lasse sich ih¬

re Thaten und glüklich übcrsiandcne Gefahren erzählen, so

wird man überzeugt werden, daß sie ihre Erhaltung der,

göttlichen Gnade, ihren bezeugten Hcldenmuth aber, dem

Zutrauen zu derselben zuschreiben.

Sie werden bekennen, daß bey der Hcrzhaftigkcit zwar

große Ausschweifungen vorgehen können, die Religion aber,

*) Gott hat indessen meine Treue belohnet; (so edel redet Puy-

segurs, der im Harnisch grau gewordene ehrwürdige Greis in

seinen hinterlassenen iVlemowes) indem ich in meinem süns unls

vierzigjährigen Dienste, da beständig Krieg gewesen, über 12a

Belagerungen gesehen, wo man Kanonen aufgeführt,

Schlachten und Scharmuzel» bevgcwohnet; von der Musguete

an gedient; und dennoch niemals krank oder verwundet ge¬

wesen bin.



welche unS die Vorschriften unseres Standes, den My, ^
Gocres und die Nothwendigkeit zu streiten vor Augen sich, 1

davon zurükhaltc. l!
Der christliche wahrhaft tapfere Soldat muß steh. als, e

zu allen Zeiten mit einer Frömmigkeit, welche die Quelle i
seiner Hcrzhafligkeit ist, allem demjenigen unterwerfen,«:,: j

zu ihn die Vorsicht bestimmt hat. Wer ihm widersteht, iß ^
sein Feind, und wer die Waffen niederlegt, ist sein Mch: !
sicr. Was für eine Nation ist die Ihrige, sagte der Graf ^
von Zslw.S zum Lstevalier clu stostit, nach der Schlacht l

bey Nerwindcu! Sie fechten wie Löwen, und begegnen ;
ihren besiegten Feinden, als ihren besten Freunden. !

Wie schon ist der Alldlik eines Weisen, welcher in die u

Gefahr dringet! Die Rübe des Gewissens stärket seim »

Hand; die Gegenwart seines Geistes > it ihn mitten i» dcr ß
Verwirrung den Weg zum Siege erkennen, und seine lln- ^
erschrokcnheir sezt ihn in den Stand, demselben zu folgen.
Wenn alles sich beugt, so heisset ihn seine Mc

stille stehen, und sein Herz selbst hält seinen Arm zurük.
Die Feinde fliehen; er weihet den Verwundeten seine Sor¬

gen, und dem verwirrten Schauspiele der Sterbenden und i
Todten seine Thränen, und in seinem Herzen danket er
Gott, als dem einzigen Urheber des Sieges, dcr denselben

durch Umstände, die er selbst anordnet, wohin es ihm ge¬

fällt, zu lenken weiß.
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